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Wollen Sie 
® 
wissen, 
®. 
von ganz anderen Persön- 
wiıe es lichkeiten geleitet, als sich 
= derjenige vorstellt, dessen 
hinter den Auge nicht hinter die Kulis- 
. sen blickt‘ Aber der Blick 
Kulissen „hinter die Kulissen“ ist nur 
einigen wenigen möglich. 
der Was dort tatsächlich gespielt 
ua wird, verschweigen die 
Politik Medien, und die Literatur, 
die darüber Auskunft gibt, 
® ® 
wirklich 
zugeht? 


_ Der britische Premier- 
minister Benjamin Disraeli 
schrieb 1852: „Die Welt wird 


wird meist totgeschwiegen. 


Überstaatliche Mächte und 
deren Handlanger sorgen 
dafür, daß genau jene Wahr- 
heiten verborgen bleiben, 
die zeigen, was in der Welt 
wirklich vor sich geht. 


Eine ausgewählte Büchersammlung, die diese Geheimnisse 
aufdeckt, bietet die 

Spezialbuchhandlung für Hintergrund-Literatur 
Hathumar Echtler, Abt. Dia, Voglegg 6, fi 

8926 Bernbeuren 


Fordern Sie noch heute das neueste Bücherverzeichnis an. 


Wir brauchen Geld 
aa ei für ein großes 
; Hilfsprogramm: 


Schicken 


Ursula Späth, Frau unseres Ministerpräsidenten 
und Schirmherrin der AMSEL. 


auch einmal an uns! 


Es kommt den mit uns lebenden MS-Kranken unmittelbar 
zugute. Tausende warten in unserem Lande auf Hilfe. 


Unterstützen Sie uns mit einer Spende 
oder mit Ihrem Beitritt. 

Unser Konto: 

Landesgirokasse Stuttgart 

(BLZ 600 501 01) Kto.-Nr. 22 33 332 


(Spenden sind steuerbegünstigt) 


Aktion Multiple Sklerose Erkrankter 


Landesverband Baden-Württemberg 
cms lel | Paul-Lincke-Straße 8, 7000 Stuttgart 1 
h = Telefon 0711 / 692019 
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Die nächste Ausgabe der Zeitschrift DIAGNOSEN 
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oder Zeitschriftenhändler. Sollte er DIAGNOSEN 


nicht führen, dann fragen Sie Ihren Zeitschriften- 
händler danach und bitten Sie ihn, daß er Ihnen 
die Zeitschrift besorgt. 
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Lieber Diagnosen-Leser. 


Sie gehören zu den Lesern dieses zeitkritischen Magazins »Diagnosen«, weil sie wissen 
wollen, was hinter den Kulissen im Welttheater gespielt wird. 


Ob der künftige Weltkrieg - sie nennen es den »dritten Durchgang« - im Nahen Osten 
ausgelöst wird, bleibt dahingestellt. Das Ziel einer Gruppe Internationalisten ist die totale 
Vernichtung der alten Ordnungen vor allem in Europa. 


Die Insider, Bilderberger, Trilateralen, Illuminati oder wie sie sich auch nennen mögen, 
glauben an eine »Neuerschaffung der Welt«. Sie haben darum die Französische Revolution, 
die russische Revolution, den Ersten Weltkrieg und den Zweiten Weltkrieg finanziert. 
Hitler haben sie mit 130 Millionen Reichsmark an die Macht geholfen. Mit ihrem Geld 
wollen sie die ganze Welt unter ihre Herrschaft bringen. 


Als Leser von »Diagnosen« kennen Sie die offene und kritische Haltung dieser Zeitschrift. 
Wir bitten Sie daher zu überlegen, wer aus dem Kreis Ihrer Familie, Ihrer Bekannten, 
Kollegen und Freunde Abonnent von »Diagnosen« werden könnte. 


Wir brauchen jeden Leser, damit das Wissen, das wir Ihnen in dieser Zeitschrift zur 
Verfügung stellen, eine weite Verbreitung findet. Es ist die einzige Möglichkeit der 
Aufklärung über die geheimen Mächte, die im Begriff sind, uns zu beherrschen und zu 
vernichten. 


Für Ihre Mühe wollen wir Sie gern entschädigen: Wenn Sie uns einen neuen Abonnenten 
nennen, erhalten Sie als Prämie das Buch »So wurde Hitler finanziert - das verschollene 
Dokument von Sidney Warburg über die internationalen Geldgeber des Dritten Reiches«. 


US-Bankiers finanzierten Hitler vor der Machtübernahme. Ein historisches Dokument, das 
nicht nur wegen der sogenannten Schuldfrage des deutschen Volkes, sondern auch wegen 
der richtigen Erkenntnis der politischen und geschichtlichen Realität unserer Zeit von 
brennender Aktualität ist. 


Den neuen Abonnenten für »Diagnosen« nennen Sie uns bitte auf dem angeschließenden 
Abschnitt. Hat der neue Abonnent die Abbuchungsvollmacht ausgefüllt oder einen 
Verrechnungsscheck beigelegt, senden wir Ihnen das Prämienbuch sofort zu. 


Vielen Dank. 
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Vertrauliches 


Henry Kissinger: Strohmann für illegale Ölge- 
schäfte; Zionisten: Die jüdische Debatte; Rache: 
Angst vor Rassisten; Iran: Öl für den Krieg; Dom 
Mintoff: Malta holt nordkoreanische Hilfe; Gold: 
Importe in barer Münze bezahlt; Sowjetunion: 
Die nimmersatten Bruderländer; Katastrophen: 
US-Chemiewerk in Odessa explodiert; Partei- 
gründung: Statt Turdeh- nun Kumileh-Partei; 
Privatarmee: Unterstützung aus Syrien und Li- 
byen; Blut: Hinrichtung durch Blutentnahme 


Der Kommentar 


In diesem H 


Nazi-Methoden für West-Berlin 8 
Zitate 10 
Geld 
US-Bundesbank muß umdenken zen 
Auswege aus dem Währungschaos 12 
Zinstragendes gegen Freigeld 16 
Vatikan 
Bitten an den Papst 15 | 4 Elektronische Zahlungssysteme der Welt- 
geldbehörde werden die alten Währungen 
Banker-Journal ersetzen. Die parasitären Drahtzieher 
verfolgen diese Pläne. Und doch gibt es 
Trilaterale: Politik mit Chiquita; Gold: Bemerkun- Auswege aus dem Währungschaos. 
gen eines Schweizers; Bonität: 600 Banken in Seite 12 
Schwierigkeiten; Währung: Neue Noten gete- 
ge wer er Be. us Hongkong: ıg | Bitten an den Papst: Johannes Paul Il. muß > 
ERROR ne sich angesichts der Weltwirtschaftskrise 
mit dem Kapitalismus auseinandersetzen. 
Freimaurerei Zu diesem Problem wurde dem Papst ein 
Memorandum von zwei Katholiken über- 
Okkultes Logentum, 5. Folge und Schluß 20 reicht. Seite 15 
Illuminaten Wie man Kriege inszeniert: Zweimal inner- 
halb einer Generation wurde Europa von 
Erleuchtetes Jesuitentum 26 Kreuzzüglern aus Übersee gerettet - je- 
desmal vor einem »tollen Hund«, der an- 
USA geblich die ganze westliche Kultur vernich- 
ten wollte. Seite 32 
Ein erbärmlicher Betrug 31ı| Y 
Wie man Kriege inszeniert 32 
Ewiger Kriegszweck ewiger Friede 36 
Dollar 
Kapitalflucht als US-Politik 40 
Politischer Hintergrund 
Iran: 60 Divisionen zum Einmarsch bereit; Viet- 
nam: Kosten der Befriedigung Kambodschas; 
Argentinien: Ende der sechsjährigen Militärherr- 
schaft; China: Parteisäuberung mit Todesurtei- 
len; Europäische Gemeinschaft: Waffenhandel 
mit der dritten Welt; USA: Zur Entwicklung der 
Laser-Röntgen-Kanonen; Bundesrepublik: Eine 
Million Abtreibungen; Frankreich: Flugzeuge für 
den Irak; Israel: Preisgabe modernster US-Mili- 
tärtechnik; USA: So kommt Anarchie und 
Kriegsrecht 42 
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ft lesen Sie: 


Hermann Ahlwardt, der Autor des Beitra-» 
ges »Erleuchtetes Jesuitentum« gehörte 
zu den unbequemsten Vorkämpfern der 
Freiheit, Wahrheit und Recht vor dem Er- 
sten Weltkrieg. 1914 wurde er ermordet. In 
seinem Beitrag untersucht er die Frage, 
weshalb nach seiner Überzeugung Mozart, 
Lessing, Schiller und andere große Deut- 
sche als Mordopfer der Illuminaten, eines 
angeblich freimaurerisch, tatsächlich aber 
jesuitisch gelenkten Ordens anzusehen 
seien. Die Hinrichtung Friedrich Schillers 
ist in gewissen maurerischen Kreisen ein 
offenes Geheimnis. Schiller ist schon in 
Mannheim durch Körner, den Vater des 
Freiheitsdichters, vom Geist des Illumina- 
tentums erfüllt worden. Seite 26 


« Prognosen sind für die westliche Welt im- 
mer optimistisch. Die Wirklichkeit sieht je- 
doch anders aus: Mehr als 800 Millionen 
sind heute noch Analphabeten. Und wie 
sehen die Prognosen für die Ärmsten der 
Armen aus? Preise für Rohstoffe fallen, die 
Industrieländer schotten ihre Märkte noch 
mehr ab. Seite 52 


Knapp ein Jahr nach der letzten Bundes- 
tags-Anhörung über mögliche Änderungen 
des Tierschutzgesetzes nehmen Politiker 
und Tierschützer einen neuen Anlauf zur 
Reform der seit 1972 geltenden Bestim- 
mungen. Dabei sollen vor allem die Rege- 
lungen für Tierversuche novelliert werden. 
V Seite 66 


Faschismus 
Rockefellers CIA, 2. Folge 44 
Bundesrepublik 


Morgenthau-Plan im neuen Gewand 97 
Prognose 
Neue Berufe - neue Waffen 52 


Umwelt-Journal 


Ändert sich das Klima der Erde?; Nach dem 
Waldsterben jetzt der Klimatod; Qualitätsabfall 
beim Schweinefleisch; Die meisten wollen im 
Grünen wohnen; Kein Einsatz von Großmaschi- 
nen im Wald Ä 56 


Jagd 
Weidwerk ein ethischer Anachronismus 58 


Tierversuche 


Aber bitte mit Sahne! 63 


Tier-Journal 


Stärkere Kontrolle bei Tierversuchen; Stirbt die 
»Weiße Antilope« aus?; Neues Vogelleben in 
Baggerseen; Meeresschildkröten schützen; Pe- 
titionen zur Einschränkung der Tierversuche; 
Tierexperimente lassen sich einschränken; 
Ameisen gegen sauren Regen; Hamburger Tier- 
arzt vor Europäischem Gerichtshof; Die Verluste 
der Zugvögel; Welche Gemeinde legt Feucht- 
biotope an? 64 


Tierschutz 

Neuer Anlauf zur Reform 66 
Pharma-Industrie 

Alles für den Profit 68 


Arzneimittelgesetz 


Drogen zwischen Spreu und Weizen 69 


Krebs 


Die untoxische Tumor-Therapie 70 


Naturheilmittel 


Pollen fürs Klimakterium 73 


Medizin-Journal 


Teure Herz-Kreislauf-Krankheiten; Fisch gegen 
Jodmangel; Streß steht auf dem Fernsehpro- 
gramm; Ohne Vitamine geht es uns schlecht; 
Damit das Leben nicht zu kurz kommt; Zur 
schmerzfreien Darmreinigung; Hörschäden ver- 
ursachen Lernminderung,; Krämpfe nach Schild- 
drüsentest; Vegetarische Ernährung senkt den 
Blutdruck; Frankreichs Regierung gegen Alkohol 74 


Gesundes Leben 
Im Urlaub gesund essen 76 


Briefe 78 
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Vertrauliches 


Henry Kissinger 


Strohmann 
für illegale 
Olgeschäfte 


Langsam scheint etwas Licht in 
die dunklen Geschäfte des 
Schweizer Geschäftsmannes 
Marc Rich zu kommen. Die spa- 
nische Wirtschaftszeitung »Cin- 
co Dias« hat Enthüllungen über 
den ehemaligen US-Staatsbür- 
ger und naturalisierten Spanier 
Marc Rich veröffentlicht, die di- 
rekt den heutigen Mittelameri- 
ka-Beauftragten Henry Kissin- 
ger in illegale Olgeschäfte zu 
verwickeln scheinen. 


Rich und Kissinger, so will das 
spanische Blatt wissen, hätten 
während der »Geisel-Krise« ge- 
gen die amerikanische Gesetzge- 
bung verstoßen, indem sie ein 
200 - Millionen - Dollar - Geschäft 
mit dem »Feind« Ayatollah 
Khomeini getätigt hätten. Für 
diesen Betrag sollen sie am 30. 
April 1980 6,25 Millionen Bar- 
rel Roh- und Dieselöl von der 
National Iranian Oil Company 
gekauft haben. 


Einen Tag darauf habe Marc 
Rich eine weitere Transaktion 
über nahezu die gleiche Menge 
Ol für die Firma Transworld Oil 
of Bermuda getätigt, die eine 
mutmaßliche Kissinger-Strohfir- 
ma sein soll. Zu der Verschleie- 
rung der illegalen Geschäfte sol- 
len Zertifikate gefälscht worden 
sein. Mit dem gleichen System 
seien 1980 und 1981 18 Millio- 
nen Barrel Ol »reingewaschen« 
worden, bei denen die Firma At- 
lantic Riechfield ihre Finger im 
Spiel gehabt habe. Nicht sie, 
sondern die Listo Petroleum aus 
dem texanischen Houston er- 
schien hierbei als Käufer. 


Mit von der Partie auf diesen 
verschlungenen Geschäftspfa- 
den waren auch die Zuger Rich 
AG und die Rich International, 
die zur Steuereinsparung einge- 
schaltet wurden. Für den Geld- 
transfer habe man sich mehrerer 
Banken bedient, darunter der 
Midland Bank, des Schweizer 
Bankvereins und der Chase 
Manhattan. Von letzterer soll 
Rich seit 1974 die meisten seiner 
Kredite erhalten haben. Damals 
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stand Henry Kissinger dem in- 
ternationalen Beratungsaus- 
schuß der Chase Manhattan vor, 
und einer der Chase-Vizepräsi- 
denten, Peter Ryan, ist zur Rich 
International gewechselt. 


Noch deutlichere Verbindungen 
zwischen dem US-Spitzenpoliti- 
ker und dem Schweizer Ge- 
schäftsmann wollen die Untersu- 
chungen in den Unterstützungen 
sehen, die Kissinger Associates 
Rich gewährt haben. Diese Hil- 
feleistung sei im Zusammenhang 
mit den illegalen Olgeschäften 
zu sehen, bei denen, sollten sich 
die in den Untersuchungen auf- 
gestellten Behauptungen als 
wahr erweisen, Marc Rich die 
Rolle des Strohmanns zugefallen 
sein dürfte. 


Damit dürfte die Affäre Rich zu 
einer Affäre Kissinger geraten. 
Was Rich betrifft, befindet er 
sich in Spanien als spanischer 
Staatsbürger in Sicherheit. In 
Madrid besitzt er eine Villa und 
zwei auf seinen Namen eingetra- 
gene Firmen. 


Unter diesen Umständen ist das 
von den US-Behörden gegen ihn 
laufende Auslieferungsbegehren 
selbstverständlich aussichtslos. 
Keineswegs sicher vor dem Zu- 
griff der US-Justiz sind aller- 
dings seine Besitzungen in den 
Vereinigten Staaten. Dazu ge- 
hört eine fünfprozentige Beteili- 
gung an der 20th Century Fox, 
die er zusammen mit Henry Kis- 
singer und dem texanischen Ol- 
Magnaten Marvon Davis im Jah- 
re 1981 erworben haben soll - 
wahrscheinlich aus dem Gewinn 
der illegalen iranischen ÖOl- 
Transaktionen. 


Zionisten 

®. ®..o ‘ 
Die jüdische 
Debatte 
Zwanzig der einflußreichsten 
Mitglieder des amerikanischen 
Senats und des Abgeordneten- 
hauses in Washington wurden 


jeder einzeln von achtzehn Rab- 
binern der Vereinigten Staaten 


aufgesucht. Sie drückten den 


Kongreßmitgliedern ihre Ableh- 
nung der Politik der israelischen 
Regierung bezüglich der besetz- 
ten Gebiete in Jordanien aus 
und drängten darauf, alle ir- 
gendmöglichen Wege zu finden, 
um die Palästinenser in die Frie- 
densverhandlungen einzube- 
ziehen. 


Das war eine der vielfältigen 
Äußerungen der gegenwärtigen 
ablehnenden Haltung innerhalb 
der jüdischen Diaspora, zum er- 
sten Mal in massiver und viru- 
lenter Form gegen jüdische Ge- 
meinschaften in der Diaspora 
und gegen eine israelische Re- 
gierung. Einer der Sprecher der 
Gruppe, der Rabbiner Balfour 
Brickner aus New York, hob 
hervor, daß die israelische Poli- 
tik gegen den Frieden konspi- 
riert, und daß es entehrend und 
ungerecht sei, diejenigen als An- 
tizionisten und Antisemiten zu 
bezeichnen, die sich gegen sie 
wenden. 


Rache 


Angst vor 
Rassisten 


Der oberste Richter Simbabwes, 
Dr. Enoch Dumbutschena, der 
in einem fairen Prozeß die sechs 
weißen Luftwaffenoffiziere von 
der Anklage der Sabotage an 
Flugzeugen freisprach, muß nun 
die Rache der rassistischen 
Machthaber fürchten, für die das 
Recht der anderen nicht exi- 
stiert. Simbabwe gibt ein trauri- 
ges Beispiel, wie Marxismus, ge- 
paart mit schwarzem Rassismus, 
ein Land ruiniert. Willkürakte, 
Provokationen und Überfälle 
auf weiße Farmen mehren sich. 


Allerdings verüben auch ständig 
schwarze  »Freiheitskämpfer« 
der unterdrückten Minderheiten 
Überfälle auf die Macht in Hara- 
re (früher Salisbury). Die Wirt- 
schaft steht vor dem Kollaps, 
und eine Abwertung der Wäh- 
rung wird kaum helfen, wenn 
nicht größere Kredite aus dem 
Westen gewährt werden. Aber 


wer kann denn guten Gewissens 
in einem solchen Land investie- 
ren? 


Iran 
Öl für den 
Krieg 


Die riesigen Vorräte an Erdgas 
und Erdöl erlauben es dem Iran, 
monatlich außer den anfallenden 
Kriegskosten von 300 Millionen 
US-Dollar noch für eine Milliar- 
de Dollar Importe bar zu bezah- 
len. Der derzeitige Export liegt 
bei 1,4 bis 1,5 Millionen Barrel 
Ol pro Tag bei einer täglichen 
Gesamtförderung von rund 2 
Millionen Tonnen. 


Dom Mintoff 


Malta holt 
nordkorea- 
nische Hilfe 


Bei einem Staatsbesuch in Nord- 
korea hat sich der maltesische 
Ministerpräsident Dom Mintoff, 
der vom Staatspräsident Agatha 
Barbara und anderen hohen Be- 
amten aus La Valetta begleitet 
wurde, davon überzeugen las- 
sen, daß sie nichts Besseres tun 
können, als ihr Militär und ihre 
Polizei von nordkoreanischen 
Instrukteuren ausbilden und 
trainieren zu lassen. Dom Min- 
toff fürchtet nämlich von seiten 
des Oppositionsführers Dr. Borg 
Olivier Aufstandsversuche, die 
er mit koreanischer Hilfe nieder- 
zuschlagen hofft. 


Dr. Pullicino, bisher oberster 
maltesischer Polizeichef, wurde 


r 


nach Rückkehr Dom Mintoffs 
von Pjöngjang zum Komman- 
danten einer Sondereinheit er- 
nannt, die aus maltesischen und 
nordkoreanischen Truppen ge- 
bildet werden soll. Stationiert 
werden diese Truppen in der 
Kaserne der britischen Royal 
Marines bei Ghajn Tuffeiha. 


Dom Mintoff hat jetzt das In- 
nenministerium übernommen, 
um selbst für seine und die inne- 
re Sicherheit zu sorgen. Mintoff 
hat seine Büros aus dem alten 
Regierungspalast von La Valetta 
in die frühere RAF-Kaserne 
beim Flughafen Luga verlegt, 
weil er glaubt, sich im Falle eines 
Aufstandes dort besser verteidi- 
gen zu können. 


Dom Mintoff stammt aus einer 
maltesischen Patrizierfamilie, 
wurde Advokat und stieg als sol- 
cher zum Anführer der mächti- 
gen Werft- und Hafenarbeiter- 
Gewerkschaft auf. Als Minister- 
präsident schaffte er es mit List, 
Tücke und Winkelzügen, die 
Opposition, obwohl bei der letz- 
ten Wahl ein Mehr an Stimmen, 
von der Macht fernzuhalten. Er 
paktierte auch außenpolitisch 
mit jedem, der ihm nützlich er- 
schien. Da er sich um keinen 
Preis als überzeugter Marxist an 
die NATO binden wollte, ver- 
bündete er sich mit Libyen, das 
mit finanzieller Unterstützung 
nicht geizte. Bei der Vergabe 
von Erdöl-Suchkonzessionen im 
Meeresgebiet von Malta geriet 
er mit Gaddafi in Streit. 


Nun hat Mintoff mit der UdSSR 
Verträge, die der Sowjetflotte 
die Stützpunkte auf Malta öff- 
nen. Instandhaltung und Repa- 
ratur für die Mittelmeer-Eska- 
dra sowie die Lagerung von 
Treibstoff läßt sich Moskau nun 
auch einiges kosten. 


Gold 


Importe in 
barer Münze 
bezahlt 


Die Sowjetunion exportiert 
nicht nur Gold in Barren, womit 
sie einen Teil ihrer Importe be- 
zahlt, sondern auch in geprägten 
Münzen. So wurden im letzten 
Jahr über 46 Millionen Gold- 
münzen (Tscherwonez) in die 
USA exportiert. Da dieses Gold 
durch Sklavenarbeit in Sibirien 


gefördert wird, um westliche 
Technologien damit einzukau- 
fen, hat der US-Kongreßabge- 
ordnete Frank Annunzio dem 
Parlament vorgeschlagen, künf- 
tig sollen die USA keine sowjeti- 
schen Goldmünzen mehr anneh- 


men. 


Privatarmee 


Unterstützung 
aus Syrien 
und Libyen 


Die Privatarmee des Walid 
Joumblatt wird verstärkt durch 
syrische Drusen, durch libysche 
Soldaten, durch die im Auftrag 
Syriens handelnde nasseristische 
Gruppe »Murabitoum« und die 
»Amal-Milizen« des Schiten- 
führers Nabich Berry sowie die 
von Arafat abgesprungenen 
Truppen der PLO unter dem 
Kommando von Abu Mussa. 
Versorgt wird diese Bürger- 
kriegsarmee von Syrien und Li- 
byen. 


Blut 


Hinrichtung 
durch 
Blutentnahme 


Die Staatsanwälte im Iran haben 
die Vollmacht, zu veranlassen, 
daß zum Tode Verurteilten an- 
stelle der Hinrichtung alles Blut 
entnommen wird, um es zu Blut- 
konserven für die iranischen 
Verwundeten im Krieg gegen 
den Irak zu verarbeiten. 


Katastrophen 
US- 
Chemiewerk 
in Odessa 
explodiert 


Eine Umweltkatastrophe noch 
nicht übersehbaren Ausmaßes 
hat sich in Odessa ereignet. Ob- 
wohl die sowjetischen Behörden 
bekanntlich nie ohne Not einen 
Unfall zugeben und stets eine 
eiserne Nachrichtensperre ver- 
hängen, sind jetzt einige Fakten 
durchgesickert. Es ist infolge 
Unachtsamkeit oder der übli- 
chen Wurstigkeit in einem erst 
1978 von US-Firmen erbauten 
Chemiewerk zu einer Explosion 
gekommen, durch die erhebliche 
Mengen giftiger Stoffe austreten 
konnten. 


Durch die Explosion von Am- 
moniumnitrat wurde die gesam- 
te Lagerhaltung und Herstellung 
von Ammoniak zerstört, wobei 
riesige Mengen Ammoniak in 
den Dnjester flossen. Die Trink- 
wasserversorgung war für 14 Ta- 
ge völlig ausgefallen. Stadt und 
Umlandgebiet wurden von Poli- 
zei und Militär hermetisch abge- 
schlossen. Sogar diplomatische 
Vertreter durften die Stadt, 
nachdem Teile evakuiert wur- 
den, nicht mehr betreten. 


Die Tatsache, daß der Erste Ge- 
bietssekretär der Partei, Kirit- 
schenko, wenige Tage nach dem 
Unglück mit erst 60 Jahren ab- 
berufen wurde und in den Ruhe- 
stand versetzt wurde, gibt Ursa- 
che, einen Zusammenhang zu 
vermuten. 


Sowjetunion 

Die 
nimmersatten 
Bruderländer 


Die Sowjetunion kann nach 
Analyse des US-Beraters Pipes 
ihre bisherige Politik gegenüber 
ihrem Imperium nicht mehr lan- 
ge fortsetzen beziehungsweise 
durchhalten. Die Unterstützung 
der Satelliten (Bruderländer) 
verschlingt seit 1981 jährlich 
weit über 27 Milliarden US-Dol- 
lar gegenüber 1 Milliarde, die 
1970 noch aufgewendet werden 
mußte. 


Da die Landwirtschaftsexperi- 
mente, mit denen Selbstversor- 
gung herbeigeführt werden soll- 
te, allesamt schiefgingen und 
Jahr für Jahr unterschiedliche, 
aber jeweils riesige Mengen Ge- 
treide eingeführt werden müs- 
sen, ist irgendwann einmal das 
Ende der Möglichkeiten da. Das 
könnte schon im kommenden 
Jahr der Fall sein, zumal der 
Krieg in Afghanistan und die 
rücksichtslose Aufrüstung Un- 
summen verschlingen. Da hilft 
auf die Dauer auch die Goldpro- 
duktion nicht, die bisher von 
Jahr zu Jahr gesteigert werden 
konnte. 


Parteigründung 


Statt Tudeh- 
nun Kumileh- 
Partei 


Im Iran wurde anstelle der ver- 
botenen moskauhörigen Tudeh- 
Partei eine neue Untergrund-KP 
gegründet. Die kurdischa ML 
(Marxistisch-Leninistische) Or- 
ganisation »Kumileh« und die 
»Einheit der militanten Kom- 
munisten« haben die neue Par- 
teigründung erreicht. Die »Ku- 
mileh«, ursprünglich aus kurdi- 
schen studentischen Kadern ge- 
bildet, kämpft bereits seit Jahren 
gegen das Khomeini-Regime. 
Die verbotene Tudeh-Partei 
wurde, weil sie die Zusammen- 
arbeit mit Khomeini suchte, nie- 
mals von der »Kumileh« als re- 
volutionäre Partei anerkannt. 
Die neue Kommunistische Par- 
tei dürfte trotzdem versuchen, 
von Moskau anerkannt und ent- 
sprechend unterstützt zu wer- 


den. 
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Der Kommentar 


Nazi- 


Methoden 


für das 


besetzte 


Berlin 


Ekkehard Franke-Gricksch 


Der amerikanische Chemie-In- 
dustrielle Perkins, nach dem En- 
de des Zweiten Weltkrieges von 
seiner Regierung mit der Lei- 
tung des riesigen Konzerns der 
IG-Farben beauftragt, schrieb 
am 2. Oktober 1954 an die »Lee 
Foundation for Nutritional Re- 
search«, daß die Chemiker der 
Nationalsozialisten für den Fall 
des Sieges einen Plan ausgear- 
beitet hätten, der durch Fluori- 
dierung des Wassers die Ver- 
dummung der Menschheit zum 
Ziel hatte. Diese Fluoridierung 
hätte nach ihren Erfahrungen 
die Wirkung, einen Teil der 
Funktionen eines gewissen Ge- 
bietes der linken Gehirnhälfte 
abzuschwächen, wo sich die 
Zentren für geistige Reflexe, für 
Unternehmungsgeist und Wi- 
derstand gegen Unterdrückung 
befänden. Darüber hinaus hätte 
diese »Vergiftung durch kleine 
Dosen« den Effekt, Frauen steril 
zu machen. 


Der Brief von Perkins schließt 
wörtlich: »Endlich sage ich Ih- 
nen mit der vollen Überzeugung 
und dem Ernst eines Wissen- 
schaftlers, der fast 20 Jahre lang 
Forschung über Chemie, Bio- 
chemie, Physiologie und Patho- 
logie des Fluors betrieben hat, 
daß jeder Mensch, welcher über 
eine Zeitdauer von einem Jahr 
oder mehr künstlich fluorodier- 
tes Wasser trinkt, danach nie- 
mals mehr der gleiche Mensch 
sein wird, weder geistig, noch 
körperlich.« 


Was den Nationalsozialisten 
nicht möglich war zu verwirkli- 
chen, das scheint jetzt der Berli- 
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ner CDU-Senat für West-Berlin 
vorgesehen zu haben. West-Ber- 
lin untersteht unmittelbar der 
Verantwortung der Siegermäch- 
te des Zweiten Weltkrieges, hier 
kann nicht einmal ein Polizei- 
präsident geschweige denn ein 


Regierender Bürgermeister oh- 
ne die Zustimmung der Allüer- 
ten gewählt werden. West-Ber- 
lin wird also von solchen Politi- 
kern stets regiert, die sich beson- 
ders »besatzungsfreundlich« 
zeigen. 


Berlins Senat 
auf alten Spuren 


Es verwundert darum nicht, daß 
in Anwesenheit des Regieren- 
den Bürgermeisters von Berlin, 
Dr. Richard von Weizsäcker, die 
Worte fielen: »Wir müssen der 
Prophylaxe zum Durchbruch 
verhelfen.« Gemeint ist die 
Fluoridierung des West-Berliner 
Trinkwassers. 


Die Zahnärzte fanden in von 
Weizsäcker einen idealen Ver- 


Richard von Weizsäcker, Ber- 
lins Regierender Bürgermei- 
ster und designierter Bun- 
despräsident, plädiert für die 
Fluoridierung des Trinkwas- 
sers, einem Mittel zur Ver- 


dummung der Menschen. 


bündeten. Und der angereiste 
Bonner Bundesminister für Ju- 
gend, Familie und Gesundheit, 
Dr. Heiner Geißler, schlug wie 
immer deftiger in die gleiche 
Kerbe: »Die Fluoridierung er- 
setzt nicht die Mundhygiene und 
die angemessene Ernährung. 
Wir haben drei Säulen in der 
Prophylaxe, die Fluoridierung 
kann dazu gehören. Wir haben 
da noch ein bißchen Probleme, 
aber ich glaube, daß wir in ge- 
meinsamen Gesprächen zu ei- 
nem guten Ergebnis kommen.« 


Eine Endlösung 
mit Fluor 


Und der Berliner Senator für 
Gesundheit, Soziales und Fami- 
lie, Ulf Fink, will es den anderen 
Länderverwaltungen zeigen und 
in der Frage der Trinkwasser- 
Fluoridierung die Initiative er- 
greifen. Er sagte vor den Zahn- 
ärzten als Mitglied des Berliner 
Senats: 


»Der zweite gesundheitspoli- 
tisch relevante Aspekt im Zu- 
sammenhang mit der Prophylaxe 
ist das Problem der Fluoridie- 
rung. Obwohl von wissenschaft- 
licher Seite her die Zufuhr phy- 
siologisch sinnvoller Mengen 
von Fluor in ihrer zentralen Be- 
deutung für eine wirksame Pro- 
phylaxe erkannt ist, haben wir 
uns in Deutschland - anders als 
etwa in der Schweiz — nicht zu 
einer grundsätzlichen Entschei- 
dung in dieser Frage durchrin- 
gen können. Seit Jahren wird 
heftig und kontrovers über die 
möglichen, notwendigen, sinn- 
vollen oder machbaren Formen 
einer Fluoridierung diskutiert. 
Ich kenne auch die gewichtigen, 
gesundheitspolitischen Einwän- 
de, die gegen eine Fluoridierung 
vorgebracht werden und die ich 
durchaus ernst nehme. Aber ich 
finde, wir müssen endlich einen 
Schritt weiter kommen. Nicht 
nur die horrenden Kosten der 
Behebung von Zahnschäden, 
auch die Sorge um die Zahnge- 
sundheit der Bevölkerung mah- 
nen uns, unsere Untätigkeit zu 
überwinden. Wir müssen aus 
dem Stadium folgenloser Dis- 
kussionen nun endlich in das 
Stadium der Entscheidungsfin- 
dung eintreten. Eben zu diesem 
Zweck bereite ich hier in Berlin 
ein Symposium zu Fragen der 
Trinkwasser-Fluoridierung vor.« 


Fink übersieht, daß erst kürzlich 
in einem Bundesland die 


Zwangsmedikation mit Fluor- 
tabletten in den Kindergärten 
verboten wurde. Auch verhilft 
Fluor nicht zur Zahngesundheit, 
weil Karies keine Fluor-Mangel- 
Krankheit ist. 


Professor Dr. Willi-Eckhard 
Wetzel aus Gießen stellt fest: 
»In den letzten Jahren nimmt 
die Übersüßung der Säuglings- 
und Kleinkinderernährung im 
bedenklichen Maße zu. Sacharo- 
seversetzte Nahrungsmittel ge- 
winnen im Zusammenhang mit 
der Milchzahnkaries von daher 
ständig an negativer Bedeutung. 
Die Verwendung von klebrigen 
Schokoladenbrotaufstrichen mit 
einem über 54prozentigen Zuk- 
kergehalt, die Zufuhr von soge- 
nannten Schokoladenmilch- 
schnitten anstelle des kauaktiven 
konventionellen Frühstücksbro- 
tes, eine unnötig hohe Zucker- 
beimengung in Medikamenten 
und der häufige Genuß von zur 
Durstlöschung wenig geeigneten 
stark gezuckerten Limonaden, 
»Cola<«-Getränken, Säften und 
Fertigkakaos geben zu denken 
Anlaß.« 


Zur Fluoridierung direkt meint 
Wetzel: »Die Tatsache, daß bei 
einem beträchtlichen Anteil der 
Kinder mit früher Milchzahnka- 
ries eine Kariesprophylaxe mit- 
tels  Tabletten-Fluoridierung 
durchgeführt wurde, belegt, daß 
die Vermeidung überhöhter 
Zuckerzufuhr auch nicht durch 
Fluoridierungsmaßnahmen zu 
ersetzen ist.« 


Darum einen 
Fluor-Holocaust 


Die Aluminium-Industrie hat 
offenbar in West-Berlin eine 
»weiche« Stelle gefunden, um 
ihre Abfälle kostengünstig an 
den Staat zu verkaufen. Der 
Berliner Weizsäcker-Senat 
strebt eine Fluor-Zwangsmedi- 
kation der Gesamtbevölkerung 
an. Daß ein solches Vorgehen 
gegen die verfassungsrechtlich 
garantierten Rechte der Bürger 
verstößt, interessiert offenbar 
die Christdemokraten in West- 
Berlin wenig. Schließlich ist nie- 
mand und auch nicht der Staat 
dazu berechtigt, den Bürgern ge- 
gen ihren Willen Medikamente 
in den Körper zu bringen. Paral- 
lelen zu Holocaust werden be- 
sonders erschreckend, wenn 
man weiß, daß die Nationalso- 
zialisten eine solche Zwangs- 
Medikation für die besetzten 
Gebiete planten. 


Fluor ist ein hochgiftiger Stoff, 
früher vergiftete man damit Rat- 
ten. Auch in hohen Potenzen 
wirkt Fluor als Gift, da es im 
Körper kumuliert. Außerdem 
besteht der Mensch nicht nur aus 
Zahnschmelz, sondern aus sehr 
viel mehr Organen, die das Fluor 
nicht vertragen. 


Auch die Ergebnisse, die man 
mit Fluor anderweitig machte, 
sind ernüchternd: Durch anfäng- 
liche Erfolge ermutigt, führte 
man vor allem in den USA die 
Trinkwasser-Fluoridierung per 
Gesetz ein. Da diese künstlichen 
Fluoride dem natürlich vorkom- 
menden Fluor — kommt als Spu- 
renelement fast überall vor - un- 
terlegen sind, konnte man bald 
feststellen daß die anfangs her- 
abgesetzte Kariesanfälligkeit mit 
dem Alterwerden der Kinder 
schwand, ja zum Teil die Karies- 
anfälligkeit nun höher wurde. 


Es wurde jedoch nicht alles ver- 
öffentlicht, was man herausfand. 
Den trinkwasser-fluoridierten 
Menschen gaukelte man vor, 
daß sie nun so viele Süßigkeiten 
essen könnten wie sie wollten. 
Von Anfang an standen sich Be- 
fürworter und Gegner auch hier 
gegenüber. 


Gesagt werden muß auch, daß 
Fluoride hochgiftige Verbindun- 
gen sind, von denen manche 
Wissenschaftler behaupten, daß 
sie in kleinen Dosen unschädlich 
seien — dasselbe behauptet man 
auch von der Radioaktivität. In- 
zwischen wurden in den USA 
aber Untersuchungen angestellt, 
bei denen sich ergab, daß die 
Trinkwasser-Fluoridierung in 
manchen Gegenden mit einem 
Anstieg von Krebs und Erbschä- 
den, besonders Mongolismus, in 
Verbindung zu stehen scheint. 


Fluor wird bei uns zu Therapie- 
zwecken bei schweren Knochen- 
Osteoporosen verordnet, also 
dann, wenn die Knochensub- 
stanz nicht mehr vom Körper 
aufgebaut wird. Gesunden das 
Fluor zwangsweise zu geben, 
kann schwere Knochenaufbau- 
störungen verursachen. Noch 
niemals wurden Untersuchun- 
gen durchgeführt, die die Wir- 
kung des Fluors auf Niere, Le- 
ber, Knochen und andere Orga- 
ne prüften. Nur der Zahn- 
schmelz ist bisher ausschlagge- 
bend. 


Bei der hohen Gesamtbelastung 
des Menschen durch seine Um- 


welt bedeutet das Fluor eine 
zusätzliche Umweltverschmut- 
zung. Ärzte der »Internationa- 
len Gesellschaft für Elektroaku- 
punktur« konnten anhand ihrer 
Geräte feststellen, daß sich bei 
einer Dauermedikation von 
Fluor bei Kindern Lernschwä- 
chen ergeben, die sich jedoch 
mit homöopathischen Fluorpo- 
tenzen beseitigen ließen. Mit der 
Beseitigung des Fluors aus dem 
Körper stieg dann wieder die ge- 
sunkene Lernleistung der Kin- 
der und normalisierte sich. 


Wem dient der 
Berliner Versuch? 


Was bedeutet nun die beabsich- 
tigte »zwangsweise« Trinkwas- 
ser-Fluoridierung in West-Ber- 


lin? Für den von der Fluoridie- ° 


rung betroffenen Bürger sieht 
der Tageslauf danach wie folgt 
aus: 


Früh morgens duscht er mit 
Fluor, dann trinkt er Kaffee oder 
Tee mit Fluor, dazu gibt es vom 
Bäcker mit Fluor-Wasser gebak- 
kene Brötchen, bestrichen sind 
sie mit Flourwasser hergestellter 
Marmelade oder mit Butter, die 
von Kühen kommt, deren Trink- 
wasser ebenfalls mit Fluor ver- 
setzt ist. Mit der Milch ist es das 
gleiche. Auch die Wurst wird mit 
Fluorwasser bereitet. 


Mittags wird alles mit Fluorwas- 
ser gekocht einschließlich des 
Kompotts und der Puddings. 
Zum Kaffee gibt es dann wieder 
Fluor in der Kaffeetasse, dazu 
mit Fluorwasser gebackenen 
Kuchen. Das Abendessen wird 
mit Fleisch von Tieren serviert, 
die ebenfalls mit Fluorwasser ge- 
tränkt wurden. Das Gemüse und 
die Salate dazu sind in Gärtne- 
reien gewachsen, wo mit Fluor- 
wasser gesprengt wurde. 


Schließlich legt man sich ins 
Bett, das ebenfalls mit Fluorwas- 
ser gewaschen ist, zieht den 
Schlafanzug an und entledigt 
sich der Tageswäsche, die nun 
letztendlich auch mit Fluorwas- 
ser gewaschen wird. Man duscht 
mit Fluorwasser. 


So sähe in der Praxis für den 
Bürger die Trinkwasser-Fluori- 
dierung aus. Und das soll dem- 
nächst in West-Berlin Wirklich- 
keit werden. Dabei ist Berlin be- 
reits jetzt als besonderes, hoch- 
industrialisiertes und dichtbevöl- 
kertes Belastungsgebiet ausge- 
wiesen. Es ist daher völlig unver- 
ständlich, daß der Weizsäcker- 


Senat diese Schadstoffbelastung 
zusätzlich noch durch die Trink- 
wasser-Fluoridierung erhöhen 
will. 


Man gibt vor, daß für die Ge- 
sundheit der Zähne ein solcher 
Aufwand getrieben wird, ob- 
wohl man die wahren Ursachen 
der Karies kennt: die ungesunde 
Ernährung und der ständig stei- 
gende Zuckerkonsum. Außer- 
dem findet sich das zur Zahn- 
schmelzhärtung notwendige 
Fluor ausreichend in der natur- 
belassenen Nahrung, zum Bei- 
spiel in Buchweizen, Gerste, 
Hirse, Linsen, Bohnen, Apfel, 
Roggen, Spinat, Kirschen, Bier 
und schwarzem Tee. Auch das 
Trinkwasser enthält normaler- 
weise Spuren von Fluor. Es kann 
deshalb ein Mangel an Fluor bei 
ausgewogener Ernährung kaum 
entstehen. 


Warum sich die Politiker in Ber- 
lin dennoch für Fluor engagie- 
ren, hat also andere Gründe. Für 
Weizsäcker und seine Mannen 
scheinen die Berliner auf das Ni- 
veau von VW-Käfern degradiert 
zu werden. In ein solches Auto 
schüttet man Benzin und dann 
fährt es. 


In Berlin verabreicht man den 
Bürgern Fluor, und es sind die 
»bravsten Bürger« im ganzen 
Land. Berlin kommt dann nicht 
mehr mit »negativen« Schlagzei- 
len in die Medien. In Berlin wird 
Ruhe einziehen, eine Ruhe, wie 
sie die Nationalsozialisten für ih- 
re besetzten Gebiete planten. 


Die Ruhe dürfte nicht nur vom 
Regierenden Bürgermeister und 
seinem Senat ersehnt werden. 
Auch die Alliierten plädieren für 
Ruhe, denn sie wollen das 
Denkmal, das Berlin für sie be- 
deutet und sie an ihren Sieg im 
Zweiten Weltkrieg erinnert, oh- 
ne störende politische Nebener- 
scheinungen und Querelen be- 
setzt halten. 


Aus diesem Grunde ist es nur zu 
verständlich, daß sich Berlin für 
einen Versuchsballon in der Fra- 
ge der Trinkwasser-Fluoridie- 
rung geradezu anbietet. Der Be- 
liner Senat verkauft seinen Bür- 
gern aus politischer Vernunft ei- 
nen alten Hut! Und sind die Ber- 
liner künftig politisch nicht ge- 
folgsam und brav, bekommen sie 
etwas mehr Fluor über ihr 
Trinkwasser verordnet. So ein- 
fach wird man in Zukunft politi- 
sche Probleme lösen! 
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Insider 


Helmut Schmidt, Alt-Bundes- 
kanzler: »Ich glaube, daß ich 
heute über die Zusammenhänge 
der Welt besser informiert bin 
als vor ein oder zwei oder drei 
Jahren, als ich noch im Amt 
war.« 


Libanon 


Bassum Abu Sharif, Mitglied des 
Politbüros der Volksfront für die 
Befreiung Palästinas: »Der Li- 
banon soll nicht dem US-Impe- 
rialismus als Basis dienen und 
nicht von Faschisten regiert wer- 
den. Wir werden sicher nicht mit 
der derzeitigen Regierung in 
Amman oder Beirut Palästina 
befreien, sondern mit den arabi- 
schen Massen. Mindestens in ei- 
nem Nachbarstaat Palästinas 
müssen demokratische Kräfte 
den Grund vorbereiten, von dem 
aus bewaffnete Massen den 
Kampf gegen Israel führen kön- 
nen. Wir werden eingreifen, 
wann immer die libanesische 
Nationalbewegung uns um per- 
sonelle Unterstützung bittet. Mit 
Syrien haben wir koordinierte 
Pläne für den Fall eines israeli- 
schen Angriffs. Die Erfahrungen 
mit den USA haben doch ge- 
zeigt, daß die nur gehen, wenn 
man ihnen bewaffneten Wider- 
stand entgegensetzt. Westbeirut 
unterscheidet sich von anderen 
Städten, in denen die USA bis- 
lang gekämpft haben. Seit 1975 
sind seine Einwohner an Stra- 
Benkämpfe und Bürgerkriege 
gewöhnt. Beirut wird eine Falle 
für die USA, selbst die Israeli 
sind nach ein paar Tagen wieder 
abgezogen.« 


Sternen-Krieg 


Daniel OÖ. Graham, US-General 
und Direktor des Projektes 
»High Frontier«: »Von militäri- 
scher Seite brauchen wir ein 
nicht-atomares Abwehrsystem 
im Weltraum, welches sowjeti- 
sche Raketen beim Anflug auf 
die USA noch über sowjeti- 
schem Territorium abfängt. Wir 
denken langfristig natürlich auch 
an atomare und Laser-Abwehr- 
systeme, die jetzt größtenteils 
noch in der Erprobung sind. Wir 
warten deshalb nicht auf die Er- 
gebnisse weiterer Perfektion, 
sondern bauen jetzt bewährte 
Methoden für den sofortigen 
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»Schau, jetzt regiert er wieder... .« 


Widerstand 


Einsatz. Schon wenn die Sowjets 
überzeugt sind, daß nur 50 Pro- 


- zent ihrer Interkontinental-Ra- 


keten bereits auf dem Weg in die 
USA zerstört werden, dürften 
sie den Erstschlag kaum wagen. 
Wenn wir aber erst dann rüsten 
wollen, wenn uns die Technolo- 
gie 90 Prozent Abschüsse garan- 
tiert, könnten wir im Ernstfall 
bei einem Angriff ohne funktio- 
nierende Abwehr, gewisserma- 
Ben mit leeren Händen, da- 
stehen.« 


Bundes- 
Innenminister 


Erich Fried, Schriftsteller, früher 
Berlin, heute London: »Ich 
möchte daher in Kenntnis des 
geltenden deutschen Rechts vor- 
schlagen, Herrn Zimmermann, 
was immer man von ihm denkt, 
jetzt und in Zukunft als ausge- 
sprochenen Nichtmörder zu be- 
zeichnen. Seine Tätigkeit und 
seine Absichten wären demnach 
ausgesprochen nichtmörderisch 
zu nennen. Übrigens habe ich in 
England auch die Außerung ge- 
hört, daß eine Bezeichnung 
Zimmermanns als Mörder nicht 
nur einen Rechtsbruch ihm ge- 
genüber darstellen würde, son- 
dern auch ein schweres Unrecht 
gegen manche Mörder, deren 
Gesamttätigkeit trotz ihrer 
Straftat weit weniger negative 
Folgen habe als die seine.« 


Wahnsinn 
Professor Dr. Dr. h. c. Karl Be- 
chert, Atomphysiker: »Man 


nennt uns Aufwiegler - wir aber 
wollen nicht in einer atomaren 
Katastrophe untergehen, wir 
wollen nicht, daß unsere Nach- 
kommen uns verfluchen, weil 
wir dem atomaren Wahnsinn 


nicht geleistet 


haben!« 


Materialismus 


Jörg Zumstein, Generalstabs- 
chef der Schweizer Armee: »Ich 
dachte daran, daß große Teile 
unseres Volkes im Begriff sind, 
in die sinnentleerte Welt des 
Materialismus abzugleiten. Kon- 
sumententests sind manchem 
heute wichtiger als die Frage, 
wie wir unserem Leben auf Er- 
den seinen Sinn geben und wel- 
cher dieser Sinn sein könnte. 
Wir haben in den Jahren der 
Hochkonjunktur ein gewaltiges 
Maß an Substanz verloren. 
Christliches Gedankengut ist 
heute für viele verschüttet, unter 
Geröll und Trümmern begraben. 
Es sollte wieder ans Tageslicht 
gebracht werden. »Die Ernte ist 
groß, aber weniger sind der Ar- 
beiter<.« 


Freunde 


Pierre Gallois, pensionierter 
französischer General und einer 
der Väter der französischen 


Mamas Liebling — immer 
Durst! 


Atom - Abschreckungsstreitkräf- 
te: »Nicht einen Finger rüh- 
ren. Stillhalten. Zeit verstrei- 
chen lassen, damit die Sowjets 
das deutsche Problem lösen kön- 
nen, während wir Frankreich 
schützen. Ich ziehe es vor, lieber 
die sowjetische Armee an den 
Grenzen Frankreichs zu haben 
als die Zerstörung Frankreichs 
zuzulassen. Man müßte 
Deutschland den Sowjets über- 
lassen. Es bliebe keine andere 
Wahl. Außerdem meine ich, daß 
die militärischen Konzepte der 
Allianz nicht auf dem neuesten 
Stand sind.« 


Rüstungs- 
spirale 

Willy Brandt, SPD-Vorsitzen- 
der: »Nichts wird durch die Sta- 
tionierung leichter werden. Statt 
dessen wird die Rüstungsspirale 
weiter und weiter gedreht. Euro- 
pa wird darunter leiden. Die 
Deutschen auf beiden Seiten ° 
werden sich in neue Etappen des 
Rüstungswettlaufs hineingehetzt 
sehen.« 


Regierung 
Kohl 


Professor Dr. Bernhard Filusch, 
Rheinisch-Westfälisches Institut 
für Wirtschaftsforschung in Es- 
sen: »Offenbar mangelt es der 
Regierung an politischer Kraft, 
die nötigen Ausgabenkürzungen 
durchzusetzen.« 


[ 
Libanon 
Henry Kissinger, ehemaliger 
US-Außenminister: »Wir müs- 


sen darauf hinwirken, daß auch 
die anderen interessierten Na- 
tionen bereit sind, ein höheres 
Risiko einzugehen.« 


Frankreich 


Raymond Barre, ehemaliger 
französischer Premierminister: 
»Die Verschuldung der französi- 
schen Republik nähert sich der 
Verschuldenshöhe von Entwick- 
lungsländern.« 


Polizeistaat 


Horst Herold, ehemaliger Leiter 
des Bundeskriminalamtes: »Was 
ich anstrebe, ist die Polizei als 
Diagnosen-Instrument der Ge- 
sellschaft.« 


Geld 


US-Bundes- 
bank muß 
umdenken 


Johann Philipp von Bethmann 


Am US-Dollar hängt die Konjunktur der Welt. Darum fragen sich 
Millionen jeden Tag rund um die Erde: Was wird aus dem Dollar, 
was wird aus den Dollar-Zinsen? Niemand kann diese Frage verläß- 
lich beantworten, weil Geld sich nicht kommandieren läßt. Und doch 
gibt es eine Stelle in der Welt, die mehr Einfluß auf Dollarkurs und 
Dollarzinsen hat als alle Dollarspekulationen zusammen. 


Die Hüter des Dollar sitzen in 
Washington. Von hier gehen die 
Signale aus, die die Dollar-Mil- 
liarden in der Welt in eine be- 
stimmte Richtung bringen. Auf 
Washington schaut darum die 
Wirtschaft der Welt, auf das 
Weiße Haus, gewiß, mehr noch 
auf das Haus in der Constitution 
Avenue, auf den Sitz des Fed, 
der amerikanischen Zentral- 
bank, und auf den Mann, der 
dort das Sagen hat, auf den gera- 
de wieder in seinem Amt bestä- 
tigten Chairman des Federal Re- 
serve Systems (Fed), Paul 
Volcker. 


Man muß das 
Handwerk verstehen 


Kein Zweifel: Das Denken und 
Entscheiden dieses Mannes be- 
stimmt weitgehend den Lauf der 
Welt und damit das Schicksal 
von Abermillionen rund um die 
Erde. 


Weil dies so ist, gab es wochen- 
lang nur ein großes Thema: 
Bleibt Volcker oder kommt ein 
neuer? Die Frage wurde ent- 
schieden und — kaum war sie 
entschieden — hieß die Frage: 
Was tut Volcker jetzt, wie denkt 
und wie handelt dieser Mann, 
dessen Handeln für uns alle so 
entscheidend ist? 


Wer kann uns über Paul Volk- 
kers Denken und Handeln Ver- 
läßliches sagen? Er selbst? Man 
sollte es meinen, aber die letzten 
Monate und Wochen haben uns 
gezeigt, daß aus den Reden die- 
ses Mannes bestenfalls etwas 
über sein Denken, kaum etwas 
über seine Absichten abzulesen 
ist. 


Zwei Dinge muß man von jedem 
für Währungspolitik Verant- 
wortlichen verlangen: Redliche 
Absichten und gründliche Sach- 
kenntnis. Alle Währungsbehör- 
den der Welt sind auf Werter- 
haltung der ihnen anvertrauten 
Währung verpflichtet. Alle neh- 
men diese Verpflichtung ernst, 
gewiß auch der Chef der ameri- 


kanischen Notenbank, Paul 
Volcker. 
Alle Währungsbehörden der 


Welt können Höchstleistungen 
nur erbringen, wenn sie ihr 
Handwerk wirklich verstehen 
und wenn sie das Material, mit 
dem sie es zu tun haben, beherr- 
schen, das heißt, wenn sie das 
Wesen des Geldes und die Wir- 
kungen von Geld-»mengen«-, 
von Kurs- und Zinsveränderun- 


Bethmann: »Wer wie Volcker sagt, daß man den Deckel auf 


gen verstehen. Das gilt auch und 
erst recht für die wichtigste No- 
tenbank der Welt, für den Fed 
und für Chairman Paul Volcker. 


Nie wegen seines 
Denkens kritisiert 


Wie stet’s damit? Es steht 
schlecht, sehr schlecht! 


Auch Paul Volcker irrt, auch er 
weiß nicht recht, was er tut, vor 
allem nicht, was sein Tun be- 
wirkt. Eine unerhörte Behaup- 
tung, aber belegbar. Beispiele: 


Wer - wie Paul Volcker es ein- 
mal getan hat - sagt, daß man 
den »Deckel auf den kochenden 
Topf der Inflation« drücken 
müsse, der versteht wenig vom 
Kochen und noch weniger von 
der Inflation. 


Wer glaubt, daß Notenbanken 
»Geldversorgung« betreiben 
können, daß sie somit Herr der 
sogenannten »Geldmenge« sei- 
en, der kennt nicht den eigentli- 
chen Geldschöpfungsprozeß in 
der Wirtschaft. 


Wer glaubt, daß diese schwer zu 
erfassende und schwer zu mes- 
sende »Geldmenge« bestim- 
mend sei für die Konjunktur und 
für den inflationären Prozeß, der 
weiß nicht, wie Konjunkturen 
entstehen und vergehen. 


Wer glaubt, daß hohe Staatsver- 
schuldung die Zinsen in die Hö- 
he treiben muß, der hat nicht 
genug über das Geld und über 


den kochenden Topf der Inflation drücken müsse, der versteht 
wenig vom Kochen, noch weniger von Inflation.« 


die Verursachung von Zinsent- 
wicklungen nachgedacht. 


Wer der Überzeugung ist, daß 
steigende Zinsen eine Konjunk- 
tur abwürgen, der weiß noch zu 
wenig von den konjunkturbe- 
stimmenden Entscheidungspro- 
zessen in der Wirtschaft und 
vom Einfluß der Zinsverände- 
rungen auf diese Entscheidungs- 
prozesse. 


Das sind nur Beispiele. Die Auf- 
zählung sollte aber genügen, um 
eines zu zeigen: Der Präsident 
der amerikanischen Notenbank 
denkt genauso wie fast alle an- 
deren Fachleute in der Welt, die 
sich mit diesen Fragen befassen, 
er denkt im Grunde genauso wie 
seine Bewunderer und wie seine 
Kritiker. Weil das so ist, wird er 
auch nie wegen dieses Denkens 
wirklich kritisiert. 


Darin liegt aber das ganze Un- 
glück unserer Zeit. Wenn die 
verantwortlichen Währungspoli- 
tiker so - wie beschrieben - den- 
ken, dann kann uns niemand 
mehr retten vor der großen Kri- 
se, die eine Krise des Geldes 
ist, eine weltweite Währungskri- 
se, verursacht und herbeigeführt 
durch eine jahrelang betriebene 
fehlorientierte und darum fal- 
sche Geldpolitik. 


Die Inflation wurde 
nie besiegt 


Die Inflation wurde nie besiegt, 
sie wurde nur vorübergehend 
verdrängt, verdrängt in die fau- 
len, unbezahlbaren Schulden. 


Über drei Jahre geldvermehren- 
de Inflationszinsen von 12 und 
mehr Prozent - das ist nicht wie- 
der gutzumachen. Die große Be- 
reinigung steht uns jetzt bevor. 


Diese Bereinigung kann nur be- 
stehen aus gigantischem Forde- 
rungsverzicht einerseits und 
starker Reinflationierung ande- 
rerseits. Beides zusammen wird 
kommen. 


Es kann jetzt nur noch darum 
gehen, die große Bereinigung 
einigermaßen unter Kontrolle zu 
halten. Das hieße aber eine an- 
dere Währungspolitik, zugleich 
ein radikales Umdenken und ei- 
ne Neubesinnung, in erster Linie 
natürlich bei den Währungsbe- 
hörden, auch und gerade bei 
dem Fed und dem Chef Paul 
Volcker, dem Allmächtigen. [] 
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Geld 
Auswe 
dem 


ge aus 


Währungs- 


Chaos 


C.O.D.E 


»Die Regelung der Geldausgabe ist eine wesentliche Frage für die 
ganze Welt«. Im Jahre 1929 löste das amerikanische Federal Reserve 
System mit seiner dreiprozentigen Beschneidung der Geldversorgung 
den Krach mit seinen unzähligen wirtschaftlichen und politischen 
Folgen aus. Beschreitet die US-Bundesbank jetzt den gleichen Weg? 
Die Wahl liegt zwischen der Scylla eines freiwilligen Zurückschrau- 
bens der Geldversorgung nach 30 Jahren Überversorgung im Rah- 
men der Bretton-Woods-Währungsmanipulation oder der Charybdis 
eines totalen Wertverfalls des Dollars. 


Ob es andere Länder nun mögen 
oder nicht, sie sind Teil des von 
den USA in dieses Dilemma ge- 
führten Konvois. Nur eine Geld- 
reform, das heißt Austausch des 
verseuchten Blutes, das heißt 
des heutigen Dollars und ande- 
rer infizierter Währungen gegen 
ein neues Zahlungsmittel oder 
ein Krieg - er würde erlauben, 
den heutigen Zustand erst ein- 
mal durch Rationierung zu über- 
tünchen und den Einzug von 
Milliarden von Dollar als 
»Feindeigentum« gestatten - 
können eine Umkehr bringen. 


Ob es Staatsmännern wie Mitte- 
rand oder Kohl erlaubt werden 
wird, den zum Untergang ge- 
weihten Konvoi zu verlassen, ist 
höchst fraglich: Wenn es um 
Geld geht, sprechen die Mörder 
von Lincoln bis König Feisal, 
von Enrico Mattei bis Jürgen 
Ponto eine klare Sprache. 


In dieser hoffnungslosen Situa- 
tion mag es erlaubt sein, einige 
Lehren aus einem Buch zu zie- 
hen, das die Konfusion in mone- 
tären und wirtschaftlichen An- 
gelegenheiten so nachdrücklich 
erhellt, daß es als Grundlehr- 
buch bis zur Universitätsstufe 
dienen sollte, anstatt zusammen 
mit denen, die es erwähnen, oh- 
ne Ausnahme verdammt zu wer- 
den. Es handelt sich um »Satans 
neues Testament« oder wie es 
früher hieß »Die Protokolle der 
Weisen von Zion«: 
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»Wir haben Wirtschaftskrisen 
lediglich durch Zurückziehung 
des Geldes aus dem Umlauf her- 
vorgerufen. Große Kapitalien 
wurden von uns aufgehäuft und 
so dem Staat entzogen, der da- 
durch gezwungen war, diese sel- 
ben Kapitalien als Anleihe von 
uns zu entnehmen. Diese Anlei- 
hen belasten die Staaten mit 
Zinsen und machten sie zu wil- 
lenlosen Sklaven der Kapitali- 
sten. Die schrittweise Enteig- 
nung unabhängiger, kleinerer 
Unternehmer und Zusammen- 
fassung der Industrie in den 
Händen der Kapitalgeber sog 
die schöpferischen Kräfte des 
Volkes auf und schwächte damit 
auch die Staaten.« 


Und weiter heißt in den Proto- 
kollen: »Das Geld ist zum Um- 
lauf da und jede Stockung wirkt 
störend auf den Gang der Staats- 
maschinerie, für die es der 
Schmierstoff ist. Wird dieser 
vorenthalten, funktioniert die 
Mechanik nicht mehr. 


Der teilweise Ersatz des Geldes 
durch zinstragende Wertpapiere 
hat genau diese Stockung her- 
vorgerufen. Seine Folgen sind 
bereits offensichtlich genug.« 


Genau dies wird von der Berli- 
ner Handels- und Frankfurter 
Bank in ihrem Wirtschaftsdienst 
vom März 1980 bestätigt: »Da 
die Geldmengenentwicklung un- 
mittelbar von der Geldkapital- 
bildung abhängt, die Geldkapi- 
talbildung aber ihrerseits wie- 
derum wesentlich von den Bank- 
schuldverschreibungen getragen 
wird, existiert auch eine enge 
Verbindung zwischen der Geld- 
mengenentwicklung und diesem 
quantitativ bedeutendsten Teil 
des Kapitalmarkts.« 


Die Weisen 
des CFR 


Zitieren wir weiter aus dem 
Wirtschaftsdienst: »Ende 1979 
hatten die Bankschuldverschrei- 
bungen am Gesamtumlauf fest- 
verzinslicher Wertpapiere inlän- 
discher Emittenten in Höhe von 
503,6 Milliarden DM nämlich 
einen Anteil von fast 74 Prozent. 
Nur rund ein Prozent der umlau- 
fenden festverzinslichen Wert- 
papiere entfiel auf Industrieobli- 
gationen, vor zehn Jahren waren 
es noch rund 5,3 Prozent. Dafür 
hat sich der Anteil der Anleihen 
der öffentlichen Hand in diesem 
Zeitraum von rund einem Fünf- 
tel auf fast ein Viertel erhöht. 
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2 


Vorstufe zu einer zentralen Weltgeld-Behörde, einem Macht- 
instrument ohnegleichen zur Ausbeutung der Menschheit. 


Staatsschulden sind, in der poin- 
tierten Formulierung von Profes- 
sor Karl Häuser, dem Leiter des 
angesehenen »Instituts für Kapi- 
talmarktforschung in Frankfurt«, 
»Zentralbankgeld auf Termin«.« 


Die Protokolle geben auch dazu 
eine Aussage: »Die jetzige 
Geldausgabe geschieht im allge- 
meinen ohne Rücksicht auf den 
Pro-Kopf-Bedarf und kann da- 
her die Ansprüche der Arbeiter 
nicht befriedigen. Der Geldum- 
lauf sollte dem Wachsen der Be- 
völkerung entsprechen. Darum 
müssen auch die Kinder vom Ta- 
ge ihrer Geburt an als Geldver- 
braucher angesehen werden. Die 
Regelung der Geldausgabe ist 
eine wesentliche Frage für die 
ganze Welt. 


Die Goldwährung ist der Ruin 
jener Staaten gewesen, die sie 
einführten, denn es ist nicht 
möglich gewesen, die Nachfrage 
nach Geld zu befriedigen.« 


Obige Zitate aus den »Protokol- 
len der Weisen von Zion« sind 
einer Schrift entnommen, die 
sich seit 1905 im Britischen Mu- 
seum befinden. Die Protokolle 
behandeln auch die notwendigen 
Reformen, die die Weisen einer 
nach einem Ausweg aus dem 
Chaos suchenden und ihre Re- 
formen begrüßenden Welt 
schlußendlich aufdrücken wol- 
len. Dazu der wichtigste Satz: 
»Die Regelung des Geldumlaufs 
ist eine wesentliche Frage für die 
ganze Welt.« 


Niemand sollte glauben, daß 
diese »Weisen« Zionisten sein 
müssen. Man sollte einmal die 
Mitgliedsliste des »Council on 
Foreign Relations« (CFR) 
durchsehen oder sich erinnern, 
daß zwar der frühere Vorsitzen- 
de des Federal Reserve Systems 
(Fed), Arthur Burns, dazugehört 
haben könnte, aber ganz sicher 
nicht sein Nachfolger Miller 
oder Millers Nachfolger in der 
Fed, Paul Volcker, wenn auch 
auf jeden Fall Anthony Solo- 
mon, der neue Vorsitzende der 
Federal Reserve Bank of New 
York, der wichtigsten Mitglieds- 
bank der trotz ihres Namens ’pri- 
vaten amerikanischen Bundes- 
bank. 


Die Meister 
der »Neuen Ordnung« 


Allerdings mag allen »Weisen« 
des CFR gemeinsam sein, daß 


sie sich für eine Art gottauser- 
wählten 13. Stamm des auser- 
wählten Volkes halten, das die 
Menschheit zu ihrem ’Glück füh- 
ren soll. Dennoch sollten dieje- 
nigen, die annehmen, daß für die 
Überlebenden der kommenden 
Superkrise ein Zeitalter der Fül- 
le und des Friedens anbricht, be- 
wußt sein, daß die Protokolle 
zwar die logischen Schlußfolge- 
rungen von Leuten darstellen, 
die die Natur des Menschen zu- 
tiefst kennen und über den pseu- 
do-religiösen Frömmlern, kon- 
servativen Besitzständlern und 
»fortschrittlichen Kräften« ste- 
hen, deren gegenseitiges Aus- 
spielen ihnen ihr Spiel so ent- 
scheidend erleichtert. 


Aber ihre Schlußfolgerungen 
sind geprägt von jener eiskalten 
Vernunft, die mit diabolischer 
Logik diejenigen auszulöschen 
vorsieht, die sich nicht dem 
Denkmuster der Meister, ihrer 
»Neuen Ordnung« fügen wollen. 
Typisch für sie sind der an der 
Sorbonne erzogene Khieu Sam- 
phan und Pol Pot aus Kam- 
bodscha - mit dem Segen ihrer 
Herren aus der New Yorker 
Hochfinanz, denen ersterer bei 
seiner Antrittsrede im April 
1975 seinen Dank aussprach, in- 
stalliert, und die durch ihre Be- 
auftragten in den Regierungen 
der westlichen ‘Welt auch heute 
noch anerkannt sind - der bisher 
letzte Meilenstein auf dem Weg 
des Völkermordens, das 1917 
mit der von der anglo-amerika- 
nischen Hochfinanz finanzierten 
bolschewistischen Revolution 
begonnen und einen Vorge- 
schmack gibt von dem, was der 
Menschheit noch bevorsteht. 


Was aber hält uns nach allen die- 
sen Erfahrungen davon ab, die 
Vernunft der Weisen zu beherzi- 
gen, die in der Gelddefinierung 
die materielle Ordnungsvoraus- 
setzung für die gesamte Mensch- 
heit erkannt haben? Und was 
hält uns davon ab, statt des von 
ihnen zur Errichtung ihrer 
»Neuen Ordnung« für notwen- 
dig angesehenen Terrors, den 
gemeinsamen geistigen Ord- 
nungsfaktor in der menschheits- 
verbindenden Anerkennung des 
geoffenbarten Schöpfers und 
seiner Ordnung zu finden, statt 
seinen uns in der Natur täglich 
vor Augen stehenden Schöp- 
fungsakt mit der willkürlichen 
Geldschöpfung über Kredit und 
Zins mit ihren alles zerstörenden 
Folgen luziferisch nachzuäffen? 


Geld und 
Rechtsstaat 


1974 schlug C.O.D.E erstmals 
den Gold (Ol Austausch) Stan- 
dard als eine politisch durch- 
führbare und attraktive Lösung 
im Hinblick auf das kommende 
monetäre Chaos vor. Gemäß 
diesem weitblickenden Vor- 
schlag würde ein starkes Europa, 
ausgehend von Frankreich und 
der Bundesrepublik Deutsch- 
land, mit den Ländern der 
OPEC eine feste Währungspari- 
tät etabliert haben. Seitens Eu- 
ropa würde diese auf einem De- 
nar (jetzt ECU) basiert haben, 
der durch eine Unze Gold ge- 
deckt gewesen wäre, seitens der 
OPEC-Länder auf einem arabi- 
schen Dinar, der seinerseits 
durch 35 Faß Ol gedeckt gewe- 
sen wäre. 


Der Gold (Öl Austausch) Stan- 
dard hätte die Rolle des Dollars 
und damit der anglo-amerikani- 
schen Hochfinanz neutralisiert 
und auch verhindert, daß die 
Araber, als größte Gläubiger der 
USA, von ihr und ihren Verbün- 
deten erpreßt worden wären. In- 
zwischen sind diejenigen, die 
diese Formel befürworteten, 
König Feisal und der Bankier 
Jürgen Ponto, ermordet und der 
Schah von Persien abgesetzt 
worden. Auch der damalige 
französische Staatspräsident 
Giscards sowie sein Freund, der 
gegen die USA aufmuckende 
Bundeskanzler Helmut Schmidt, 
haben politisch nicht überlebt. 


Durch die Ermordung der oben 
erwähnten Schlüsselfiguren 
konnte die Idee des Gold (Ol 
Austausch) Standards nicht ver- 
wirklicht werden. Es ist aber 
Tatsache, daß eine Formel zwi- 
schen europäischen und arabi- 
schen Führern gesucht wird, um 
dem kommenden Dollarkollaps 
nicht hilflos gegenüberzustehen. 


Die Urheber des Gold (Öl Aus- 
tausch) Standards wollten selbst- 
verständlich nicht andeuten, daß 
Geld am besten gesetzlich ans 
Gold gebunden werden sollte. 
Es ging ihnen lediglich um einen 
politischen Ausweg, sich der 
Ausbeutung und Ausblutung 
Europas durch die Hochfinanz- 
monopole zu entziehen. Denn 
grundsätzlich bleibt die Frage: 
Was ist Geld eigentlich? Nie- 
mand hat es in der herrschenden 
Volkswirtschaftslehre bisher de- 
finiert. Offensichtlich liegt dies 


auch nicht im Interesse der in- 
ternationalen Hochfinanz. 


Zuerst einmal muß verstanden 
werden, daß Geld zwei Dinge 
bedeutet. Einmal ist Geld als 
Währung eines Landes der ge- 
meinsame abstrakte, gesetzliche 
oder rechtliche Nenner, der das 
wirtschaftliche Leben definiert. 
Das Wort »Währung« kommt 
von »währen«. 


Diese Einheit, ob sie nun Mark, 
Dollar, Peso, Pesete oder Fran- 
ken heißt, versteht sich als et- 
was, was gleichbleiben soll so 
wie Meter, Kilo, Watt oder Mi- 
nute. 


Zum zweiten ist Geld Papier- 
scheine und Münzen, die die 
Währung darstellen. Im Deut- 
schen wird das Wort »Geld« von 
»gelten« abgeleitet, das heißt es 
beinhaltet offensichtlich etwas, 
was nicht währt, sondern befri- 
stete Gültigkeit hat wie eine Ei- 
senbahnfahrkartte oder ein 
Theaterbillet, auf jeden Fall et- 
was, das, wie alles in der Natur, 
nicht ewig währt. 


Einhaltung der 
organischen Ordnung 


Geld ist also zugleich Abstrak- 
tion und rechtliches Konzept, 
das mehr oder minder aus der 
natürlichen Ordnung abgeleitet 
wurde wie das Meter, die Minu- 
te, das Gramm, das Watt oder 
das Blut an sich, das ein Körper 
zur Verteilung der Nährstoffe 
braucht. Im Gegensatz zu jenen 
Ordnungsfaktoren, ohne die un- 
ser modernes Leben gar nicht 
vorstellbar wäre, ist Geld nie de- 
finiert worden, außer, daß man 
es, um irgendeinen Anhalts- 
punkt zu haben, an unpraktische 
Richtwerte wie Silber und Gold 
band. Dies sind ausgerechnet 
Rohstoffe, die sich am leichte- 
sten manipulieren lassen. Sie 
können, wie in den Protokollen 
klar ausgedrückt, leicht dazu be- 
nutzt werden, die Wirtschaft 
künstlich anzukurbeln oder zu 
dämpfen, indem man mehr oder 
weniger Geld ausgibt. 


In den Protokollen heißt es 
wörtlich: »In unseren Händen 
befindet sich die größte Macht 
unserer Tage - das Gold; in zwei 
Tagen können wir aus unseren 


. Lagerhäusern jede gewünschte 


Menge beschaffen.« 


Vor allem aber ist Geld eine täg- 
liche Notwendigkeit, das so lan- 


ge von allen als Mittel zum Er- 
werb bestimmter Warenmengen 
oder Dienstleistungen in der Ge- 
genwart oder in der Zukunft an- 
genommen wird, wie einem 
Staat vertraut wird, das Recht, 
das heißt auch die geldregulie- 
renden Gesetze, zu bestimmen 
und seine Einhaltung zu überwa- 
chen. Alles in allem sind die Be- 
hörden dafür da, die Respektie- 
rung aller anderen Normen und 
Maße, die das tägliche Leben 
bestimmen, sicherzustellen. 


Deshalb muß der Rechtsstaat - 
und dieser ist nicht schon ein 
solcher, weil er sich nicht von 
anderen ebenso rechtsunsiche- 
ren unterscheidet, denen laufend 
vom Meinungsmonopol irgend- 
ein Gütestempel wie »frei« oder 
»demokratisch« aufgestempelt 
wird, sondern weil er auf der 
Einhaltung der aus der organi- 
schen Ordnung abgeleiteten 
Prinzipien, dem ehernen Gesetz 
von Ursache und Wirkung fußt - 
als Garant von Recht und Ord- 
nung als erstes die Währung ga- 
rantieren, so wie er dies auch mit 
dem Meter, dem Gramm, dem 
Watt tut und bei der Geldversor- 
gung der Volkswirtschaft ebenso 
die richtige Menge finden, wie 
sie ein gesunder Körper automa- 
tisch durch eine bestimmte Men- 
ge und Qualität Blut erhält, das 
auch nicht willkürlich erhöht, 
verringert oder verändert wird. 


Aber wie kann der Staat die 
richtige Geldmenge finden, 
wenn die herrschende volkswirt- 
schaftliche Lehre noch immer 
keine gesetzliche Definition für 
das wichtigste Maß des mensch- 
lichen Lebens geschaffen hat, 
während man längst weltweit 
übereingekommen ist, die Zeit 
in Minuten, den Raum in Me- 
tern, das Gewicht in Gramm und 
die Energie in Watt zu messen, 
jeweils genau zu definieren und 
konstant zu halten? 


Solange die Staaten, beziehungs- 
weise die internationale Ge- 
meinschaft nicht wissen, welches 
Recht sie im Geld zu garantieren 
oder aufrechtzuerhalten haben, 
oder daß diejenigen, die es ver- 
suchen, ermordet werden wie 
Präsident Lincoln, bleibt dem 
Menschen wie schon seit Urzei- 
ten nur das Gold, um seine 
Kaufkraft zu erhalten. In Vor- 
aussicht stetiger Inflationierung 
hatte C.O.D.E. deshalb den 
Gold (Ol Austausch) Standard 


. vorgeschlagen, obwohl man mit 
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Geld 


Auswege aus 
dem 
Währungs- 
Chaos 


der Einschätzung Keynes und 
seiner idealistiichen Jünger 
übereinstimmend Gold als »das 
barbarische Metall« bezeichnet. 


Der Willkür und 
Plünderung ausgeliefert 


Wie Keynes selbst, so vergaßen 
auch seine Jünger Geld zu defi- 
nieren, was nur diejenigen er- 
staunt, die seinen Hintergrund - 
er war der typisch-englische up- 
perclass Schwule - und seine 
Förderer vom Round Table der 
Hochfinanz nicht kennen. 


Und auch der jüngst aus der 
Versenkung mittels des ebenso 
ausgerichteten Nobelpreiskomi- 
tees hervorgehobene von 
Hayek, Mitglied des »liberalen« 
Freimaurerklubs vom »Mont 
Pelerin«, macht darin keine 
Ausnahme. 


Unterdessen zeigen die Gold- 
preisausschläge, daß die bezüg- 
lich des Geldes ohne Gesetz der 
Willkür ausgelieferten Staaten 
heute noch mehr als zuvor - und 
zum ersten Mal in der bekannten 
Geschichte auf weltweiter Basis 
- Plünderungen ausgeliefert 
sind, die sich im Internationalen 
Währungsfonds (IWF) und den 
ihm angeschlossenen Institutio- 
nen organisiert und mit dem 
Mantel der Gesetzmäßigkeit be- 
kleidet haben: Ihre wie der 
Krebs wuchernden Währungs- 
machenschaften können wegen 
des Mangels einer allgemein be- 
kannten und darum verbindli- 
chen Definition des Geldes nicht 
bloßgelegt werden. 


Der »Guardian« vom 26. April 
1978, ein im allgemeinen im sel- 
ben hochkapitalistischen Ab- 
wasser wie »Die Zeit« sich be- 
wegendes Wochenblatt, defi- 
niert den IWF: »In der wohlaus- 
gestatteten Waffenkammer der 
fortgeschrittenen kapitalisti- 
schen Welt befindet sich wahr- 
scheinlich keine Waffe, die zer- 
störerischer und subversiver ist 
als der Internationale Wäh- 
rungsfonds. Dieser ist nicht so 
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sehr eine einfache Bank- oder 
Finanzinstitution als die politi- 
sche Machtzentrale eines impe- 
rialistischen Systems unserer 
Zeit.« 


Es ist also an der Zeit, daß auch 
für das Geld ein Maßstab gefun- 
den wird, wie man ihn auch für 
andere, weniger bedeutende Be- 
reiche gefunden hat. Da Geld 
für den menschlichen Bedarf 
steht, der die einzige Daseinsbe- 
rechtigung der Wirtschaft und 
ihr Impuls ist, ist der logische 
Ansatzpunkt genau dieser, näm- 
lich der menschliche Bedarf. 


Die Definition 
von Geld 


Die Vorteile einer Gelddefinie- 
rung sind offensichtlich: 


So wie eine Verfälschung gesetz- 
lich verankerter Maße und Ge- 
wichte vom Gesetz verfolgt wird 
und daher weitgehend ausge- 
schlossen ist, so wenig Möglich- 
keiten hätten auch die Verant- 
wortlichen der Zentralbank, ihre 
Auftraggeber in Politik oder 
Hochfinanz den gesetzlichen 
Standard bei der Ausgabe oder 
durch die nationale oder inter- 
nationale Kreditschöpfung, die 
die Funktion der Ausgabestelle 
bisher durchkreuzte, ungestraft 
zu verfälschen. 


Ob ausgedrückt in Mark, Dollar, 
Pfund oder sonstwie, genau so 
wie ein Meter überall ein Meter, 
ein Kilo ein Kilo und ein Watt 


ein Watt ist, wüßte jedermann, 
ganz gleich wohin er fährt, daß 
die Grundeinheit der jeweiligen 
Währung den Lebenshaltungs- 
kosten einer Person für einen 
Tag entspricht. Natürlich würde 
sich, wie auch bisher, die von 
Land zu Land unterschiedliche 
Höhe des Bruttosozialproduktes 
pro Kopf im unterschiedlichen 
Wert der einzelnen Währung, 
das heißt im Wechselkurs aus- 
drücken. 


Durch den automatischen Ein- 
nahmefluß aus der regelmäßigen 
Auslosung würden die willkürli- 
chen und kostenungünstigen di- 
rekten Steuern wie zum Beispiel 
die Einkommenssteuer überflüs- 
sig. Die positiven Folgen für die 
öffentliche Verwaltung, Men- 
schenwürde und Privatinitiative 
liegen auf der Hand. 


Der Wirtschaftsverlauf und 
Wohlstand der Länder, die eine 
Definierung des Geldes einfüh- 
ren, werden praktisch über 
Nacht Ergebnisse zeigen, wie 
man sie von der westdeutschen 
Währungsreform her kennt. Es 
liegt auf der Hand, daß die inter- 
nationalen Medien der Desin- 
formation wiederum ein Begrei- 
fen der Ursachen solch erstaun- 
licher Ergebnisse blockieren 
würden, indem ausgerechnet sie, 
die den Glauben an eine höhere, 
nicht menschengemachte Ord- 
nung ablehnen, sofort vom 


»Wunder« sprechen, bei dem 
der Verstand eben auszusetzen 
hat. So geschah es seit jenem 


Elektronische Zahlungssysteme der Weltgeld-Behörde wer- 


den die alten Währungen ersetzen. 


Juni 1948, als die neue Deutsche 
Mark eingeführt wurde, die seit- 
dem bereits wieder mangels ei- 
ner gesetzlichen Gelddefinie- 
rung und aufgrund der im Kapi- 
talismus liegenden selbstzerstö- 
rerischen Prozesse weitgehend 
zerstört ist. 


Doch die Kräfte des Bösen wer- 
den das Streben des Menschen 
nach Gerechtigkeit nicht aufhal- 
ten: Angesichts der Ungereimt- 
heit einer nie gekannten Pro- 
duktivität bei gleichzeitiger 
ebenso umfassender Geld- und 
Wirtschaftskrise, die in den drit- 
ten Weltkrieg führt, ist der Mo- 
ment der Gelddefinierung ge- 
kommen und keine Macht der 
Erde kann ihn verhindern. 


Die parasitären Drahtzieher ha- 
ben dies erkannt. Sie beabsichti- 
gen das Zusammenspiel der 
Kräfte freier Menschen auf dem 
Hintergrund eines objektiven, 
gemeinsamen Nenners durch ein 
Machtinstrument ohnegleichen 
in die Ausbeutung der ganzen 
Menschheit durch die Kontrolle 
über die zentrale Weltgeld-Be- 
hörde zu erlangen, die das Elec- 
tronic Funds Transfer System 
(EFTS), ein bargeldloses elek- 
tronisches Zahlungssystem, ein- 
setzen soll, nachdem alle Wäh- 
rungen zerstört sind. 


Die Wirklichkeit von 
Gulag und 1984 


Dieses System wurde durch das 
»Institute for World Order« in 
New York ausgeklügelt, das von 
der Rockefeller-Warburg Kaba- 
le gegründet und von ihren Hel- 
fern in der Sowjetunion unter- 
stützt wird. 


Kein Zweifel: Das EFTS ist ein 
Fortschritt genauso wie zum 
Beispiel die elektronische Platz- 
reservierung bei den Fluggesell- 
schaften, aber die Verbrecher, 
die der Welt durch den Ol- 
schwindel ein weiteres Beispiel 
für ihre unersättliche Gier gege- 
ben haben, dürfen es nicht kon- 
trollieren. Und seine Grundlage 
muß die Definierung des Geldes 
als Lebensinhalt des Menschen 
sein. Sonst ist Gulag und 1984 
für alle da! 


Die Abkürzung C.O.D.E. steht für 
Conförderation Organisch Den- 
kender Europäer. Unter diesem 
Namen veröffentlicht ein Kreis en- 
gagierter Menschen aus allen Tei- 
len der Welt Analysen zu aktuellen 
Tagesproblemen. 


Vatikan 


Bitten an 
den Papst 


Mit dem Beginn des neuen Kirchenjahres wurde für die Freimaurer 
weltweit die im Codes Iuris Canonice festgehaltene Exkommunika- 
tion aufgehoben. Der Ursprung dieser Entwicklung liegt in Wien und 
in der Person des österreichischen Kardinals Franz König, dem 
Vorsitzenden der österreichischen Bischofskonferenz. In den Jahren, 
als über die Aufhebung des Bannes der katholischen Kirche über die 
Freimaurerei verhandelt wurde, wandten sich zwei gläubige Katholi- 
ken an Papst Johannes Paul II. Auf Wunsch des Papstes übergaben 
sie Johannes Paul II. ein Memorandum zu zwei in der Diskussion 
stehenden Problemen: Aufhebung des Verbots der Freimaurerei und 
zu den Folgen der heutigen Soziallehre der katholischen Kirche. Aus 
gegebenem Anlaß möchten wir dieses Memorandum, das Papst 
Johannes Paul II. am 17. Juli 1981 überreicht bekam, im vollen 
Wortlaut veröffentlichen. 


Das Memorandum, das Papst 
Johannes Paul II. auf seinen 
Wunsch hin übergeben wurde, 
aus dem Englischen übersetzt, in 
vollem Wortlaut. 


Kanon 2235 - Verbot der 
Freimaurerei 


Der Kanon 2235 - Verbot der 
Freimaurerei — muß in irgendei- 
ner Weise konkret im neuen ka- 
nonischen Recht erhalten blei- 
ben. Im jetzigen Entwurf fehlt 
er. Dafür ist lediglich ein allge- 
meines Verbot da, das nichts 
Konkretes aussagt. 


Die Kirche hat aber die Pflicht, 
den Gläubigen zu sagen, wo sich 
die Gefahr für den Glauben ver- 
bergen und diese Gemeinschaf- 
ten mit Namen zu nennen. Daß 
keinerlei Zweifel bezüglich der 
Notwendigkeit des Freimaurer- 
Verbotes besteht, ist trotz aller 
gegenteiligen Täuschungsmanö- 
ver absolut sicher erwiesen, und 
zwar für alle Formen der Frei- 
maurerei weltweit. 


Folgen aus der 
Soziallehre 


Die gegenwärtige Weltlage wird 
durch die stetig anwachsende 
Angst der Menschheit unter dem 
Einfluß des Satans auf allen 
Ebenen des wirtschaftlichen, so- 
zialen, kulturellen und religiösen 
Lebens gekennzeichnet. Diese 
Lage treibt mit immer häufiger 
werdenden Morden an Politi- 
kern einem Höhepunkt zu - die 
vorher in den Massenmedien un- 
glaublich offen angekündigt 
werden -, um diese Führer wie 


im Fall von Johannes Paul II., 
Präsident Reagan, Aldo Moro 
und des gegenwärtigen Papstes 
gefügig zu machen. Diese Män- 
ner fühlen sich noch immer ih- 
rem Verantwortungsbewußtsein 
höher verpflichtet als gegenüber 
Aufträgen, die sie von der Syn- 
archie, der antitheistischen 
Weltregierung, erhalten. 

In diesem tragischen und ent- 
scheidenden Augenblick in der 
Geschichte der Menschheit muß 
ihr daher der Stellvertreter Chri- 
sti die Worte Christi zurufen: 
»Die Wahrheit wird Euch frei- 
machen. Es lästern Dich jene, 
die sich als Juden bezeichnen, es 
aber nicht sind, sie sind vielmehr 
eine Synagoge des Satans, dem 
Vater der Lüge und Menschen- 
mörder vom Anbeginn der Zei- 
ten. Niemand kann zwei Herren 
dienen, er wird entweder Gott 
oder dem Mammon dienen« 
(Offenbarung 2,8). 


Papst Johannes Paul Il. muß sich angesichts der Weltwirt- 
schaftskrise mit dem Kapitalismus auseinandersetzen. 


Niemand ist besser geeignet als 
der Heilige Vater, das jüngste 
Opfer der Mächte dieser Syn- 
agoge Satans und der Diener des 
Mammons, die diese moderne 
Welt in einem schrecklichen fi- 
nanziellen Würgegriff halten — 
wovon das polnische Volk in 
diesen Tagen nur das augen- 
scheinlichste Opfer darstellt -, 
gestärkt durch seine gottgewoll- 
te Rettung und sein Leiden und 
im vollen Bewußtsein geplanter 
weitere Anschläge auf sein Le- 
ben aufgrund der erwähnten 
Hinweise, die Menschen guten 
Willens mit der folgenden Bot- 
schaft der Wahrheit aufzurüt- 
teln, anzuleiten und zu befreien. 


«Du sollst Gott, den Herrn an- 
beten!« Denn wenn du dies nicht 
tust, wirst du Idole wie eine fal- 
sche Menschlichkeit, falsches 
Wohlergehen, falsche Freiheit 
und viele andere anbeten. 


»Du sollst nicht stehlen!« Worin 
sonst besteht das gegenwärtige 
staatskapitalistische System im 
Osten und der sogenannte 
»Markt«-Kapitalismus im We- 
sten, der nichts mit freiem Un- 
ternehmertum zu tun hat, son- 
dern dieses und damit die per- 
sönliche Freiheit aufsaugt. Es ist 
unvereinbar mit dem Naturge- 
setz. Wenn die Natur und die 
ehrliche Arbeit eines Mannes 
zwei oder drei Prozent pro Jahr 
produzieren, wie kann dann eine 
zwanzigprozentige Zinslast ge- 
tragen und erwirtschaftet 
werden? 


Im Einklang mit der Lehre der 
Kirche bis zum 12. Jahrhundert, 
und indem wir dem inspirieren- 
den Beispiel unserer islamischen 
Brüder von heute folgen, die die 
zinsfreie Islamische Bank ge- 
gründet haben, die den Wucher 
durch die Beteiligung am Ge- 
winn oder Verlust des Schuld- 
ners ersetzt, müssen wir diesen 
Grundpfeiler der natürlichen 
Ordnung wiederherstellen. In 
unserer heutigen Gesellschaft, 
die auf ihren falschen Grundsät- 
zen beruht, ist es unmöglich, den 
Willen Gottes zu erfüllen. 


Ich sage dies jetzt, da es leicht 
möglich ist, daß der Verderber 
der Menschheit wiederum versu- 
chen wird, mein Leben auf Er- 
den gewalttätig zu beenden. Für 
diesen Fall opfere ich schon jetzt 
mein Leben auf, damit alle ver- 
antwortlichen Menschen sich auf 
den Weg der Gerechtigkeit be- 
geben, der einzigen Garantie für 
den Frieden. 
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Geld 


Zinstragen- 
des gegen 
Freigeld 


Richard Kelly Hoskins 


Das Geld verschwand nach dem Crash von 1929; es gab einfach kein 
Geld mehr. Es war buchstäblich kein Geld mehr im Umlauf. Der 
Kolonialwarenhändler hatte Waren, der Autohändler hatte Autos, 
Häuser standen überall frei zum Verkauf. Ein großes Angebot an 
qualifizierten Arbeitskräften, die sogar bereit waren, für 15 bis 20 
Cents die Stunde zu arbeiten, konnte aber aufgrund fehlenden Gel- 
des nicht entlohnt werden. Wo war das ganze Geld geblieben? 


Jeder braucht Geld. Sich ein 
Geldmonopol zu schaffen und 
von jedem Benutzer eine Ge- 
bühr zu erheben, sichert dem In- 
haber dieses Monopols eine 
wahre Goldmiene. Die einzige 
Art und Weise dieses zu erlan- 
gen, ist durch »Kaufen« von Po- 
litikern möglich, die diese Geld- 
monopolisierung gestatten. Die- 
se werden dann für ihr Entge- 
genkommen mit Wahlgeldern 
versorgt, mit denen sie ihre 
Wahlkampagnen finanzieren 
können. 


Das babylonische 
Geldsystem 


Um dem Ganzen einen legalen 
Anstrich zu geben, werden ent- 
« sprechende Gesetze durchge- 
bracht. Das amerikanische »Fe- 
deral-Reserve«-Gesetz wurde 
am 23. Dezember 1913 verab- 
schiedet, als die meisten Abge- 
ordneten bereits wegen der be- 
vorstehenden Weihnachtstage 
abgefahren waren. Die Abge- 
ordneten waren empört, als sie 
nach den Weihnachtsferien fest- 
stellten, was geschehen war. 
Aber Gesetz ist Gesetz! 


Als nächste Maßnahme wurde 
das in Konkurrenz stehende 
Freigeld aus dem Umlauf gezo- 
gen, wie Staatspapiere von 1890, 
Gold- und Silberzertifikate so- 
wie Gold- und Silbermünzen. 
Dem Volk bleibt keine andere 
Möglichkeit, als seinen Geldbe- 
darf bei den Banken zu decken. 


Die Handelsbanken des Fede- 
ral-Reserve-Systems sind gern 
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bereit, dem Volk Geld zur Ver- 
fügung zu stellen. In die nun- 
mehr geldlose Gesellschaft wer- 
den 10 US-Dollar (Buchgeld) in 
Umlauf geliehen unter der Be- 
dingung, daß 11 Dollar dafür zu- 
rückbezahlt werden. Das Haus, 
das Auto oder das Geschäft des 
Schuldners dienen als Pfand. 


Diesen Vorgang kann man als 
»über Geld in Umlauf gesetztes 
Eigentum« beschreiben. Im Mo- 
ment, in dem das ganze Eigen- 
tum hypothekiert worden ist, ist 
es nicht einfach, die Geldversor- 
gung zu erhöhen. Dieser Zu- 
stand wird nach etwa 50 Jahren 
erreicht. Sobald kein hypothe- 
kenfreies Eigentum mehr da ist, 
kann unter diesem System nur 
noch wenig neues Geld in Um- 
lauf geliehen werden. 


Wie funktioniert das 
System? 


Die Zinsen absorbieren nach 
und nach das umlaufende Geld. 
Eines Morgens kauft ein Mann 
bei einem Händler für einen 
Dollar bar ein. Am gleichen 
Nachmittag geht der Händler zu 
seiner Bank und zahlt mit die- 
sem Dollar seine Schulden. Die- 
ser Dollar wird auf dem Debit- 
konto des Händlers gelöscht und 
somit aus dem Umlauf gezogen. 
Am Vormittag war dieser Dollar 
noch im Umlauf, am gleichen 
Nachmittag aus dem Verkehr 
gezogen. Ein Dollar weniger, 
der zirkuliert. 


Wie können die Leute, um Wa- 
ren zu kaufen, an Geld kom- 


men? Wie Arbeitgeber ihre An- 
gestellten entlohnen, wie ihre 
monatlichen Mieten begleichen 
und die Bauern ihr Saatgut kau- 
fen? Das war das Hauptproblem 
der 30er Jahre. 


Die Antwort eines Ignoranten 
würde lauten: »Die Regierung 
wird Geld drucken!« Das wäre 
zwar gut und schön, aber dieses 
würde das Abkommen mit den 
Banken verletzen, nachdem letz- 
tere das Geldsystem kontrollie- 
ren und nicht der Staat. Der ein- 
zige Weg unter der Kontrolle 
der Banken Geld zu schaffen, 
führt über die Verschuldung, auf 
die den Banken eine Gebühr 
(Zins) gezahlt werden muß, also 
auf diese Weise wird Geld als 
Kredit in Umlauf gebracht. Der 
Staat würde sein Abkommen mit 
dem Bankensystem verletzen, 
wenn er das Schatzministerium 


WILL PAV RTARER ON DEMAND 
“IN CURRENT FUNDS" 
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anweisen ne: velbst Geld zu 
drucken. 


In den 30er Jahren lieh sich der 
Staat Geld von Banken, die dem 
Federal-Reserve-System ange- 
hören, um Arbeitsbeschaffungs- 
programme zu finanzieren. Auf 
diesem Weg wurde allmählich 
wieder Geld in Umlauf gebracht. 
Wenn das Volk sich allein auf 
die Regierung verlassen hätte, 
wäre es verhungert. 


In dieser Zeit der Not schaffte 
sich das nordamerikanische 
Volk aufgrund dringender Be- 
dürfnisse sein eigenes Geld. Ge- 
nauso wie ihre Vorfahren mit 
Brakteaten, erfanden und gaben 
sie Geld aus, obwohl sie es nicht 
Geld nannten. In ganz Amerika 
druckten und gaben die Städte 
Notgeld in Form von Brakteaten 
aus. Dieses Notgeld bestand aus 
einem »Steuerkreditzertifikat« 
(Tax Credit Certificate). Dieses 
Zertifikat war in den Städten 


gültig, in denen es ausgegeben 
war zur Bezahlung von Steuern. 
Hierauf beruhte auch sein Wert. 
Stadtpolizisten, Feuerwehrleute 
und andere Stadtangestellte 
wurden mit diesem Geld be- 
zahlt. Auch galt dieses Zertifikat 
als vollwertiges Zahlungsmittel 
in Geschäften. 


Niemand wollte mehr zu 
den Banken gehen 


Viele große Unternehmen, die 
es überdrüssig waren, darauf zu 
warten, daß sich die Politiker ei- 
nig würden, um die Räder des 
Handels wieder in Gang zu brin- 
gen, gaben ebenfalls ihre eige- 
nen Zertifikate heraus, einlösbar 
für Artikel aus ihren Fabriken. 
Dieses Zertifikat bestand aus ei- 
nem Stück Papier, das gegen 
Haushaltsgeräte, Eisenröhren 
oder Lebensmittel eingetauscht 
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Notwendig wäre eine Wieder- 
einführung nationaler Brak- 
teatennoten in den USA, für 
deren Ausgabe einst US-Prä- 
sident Abraham Lincoln 
durch einen Agenten der 
Hochfinanz ermordet wurde. 


werden konnte. Auch dieses 
Notgeld galt in Geschäften als 
vollwertiges Zahlungsmittel. 


Auch auf dem Land wurden sol- 
che Zertifikate ausgegeben. Im 
Stadtbezirk längst überfällige lo- 
kale Projekte wurden auf diese 
Weise durchgeführt. Gelöscht 
wurden diese Zertifikate in dem 
Moment, in dem man mit ihnen 
Steuern bezahlte. Die städti- 
schen Zertifikate, die in den 
30er Jahren weit verbreitet wa- 
ren, hinterließen keinen bitteren 
Nachgeschmack in Form blei- 
bender Schulden. 


Nach dem vollkommenen Geld- 
mangel, der den Handel fast auf 


den Nullpunkt gebracht hatte, 
entstand darauf eine Vielfalt an 
unterschiedlichen und in großen 
Mengen vorhandenen Geldar- 
ten. In den Großstädten nahmen 
die Geschäfte zusätzlich zu den 
raren Federal-Reserve-Zertifi- 
katen 15 bis 20 verschiedene 
Arten von städtischen Noten an. 


Darauf kamen örtliche Ge- 
schäftsleute zusammen, um Ord- 
nung in diesen Wirrwarr zu brin- 
gen und zu klären, welche Art 
Zertifikate gelten sollten. In der 
Öffentlichkeit entstand eine Ab- 
neigung gegen das Schuldenma- 
chen: Niemand wollte mehr zu 
Banken gehen, da die Banken 
nur ihre eigenen Federal-Reser- 
ve-Noten akzeptieren wollten. 
Durch dieses Verhalten fielen 
die Zinsen bis auf 1 bis 2 Pro- 
zent, die Zahl der Banken ging 


gleich. Ein Arbeiter konnte mit 
14 Wochen Arbeit seine jährli- 
chen Lebenskosten decken. Der 
verbleibende Jahresanteil ver- 
blieb ihm als Freizeit. Die 
Boom- und Rezessionszyklen 
kamen in den USA erst wieder 
nach 1780 auf, nachdem die er- 
ste zinsnehmende Bank gegrün- 
det wurde, im Gegensatz zu der 
nichtzinsnehmenden Bank von 
Amsterdam. 


Aber Nordamerikas Wucherer 
dachten nicht daran, auf die 
Kontrolle des Geldsystems zu 
verzichten, wenn sie es irgend- 
wie bewerkstelligen konnten. 
Trotz des nationalen Elends, 
herbeigeführt durch das Zinssy- 
stem, weigerten sie sich, Zertifi- 
kate zur Rückzahlung der von 
ihnen gehaltenen Hypotheken 
anzunehmen, und bestanden auf 


ALL LLLELTE UT NEUES I KT Z TEE SC He 
RURLHEE AUNHEN PAR VAT D LEEA 
URL WARE AT IN UNITED KIT INEASUMT 
OR AT AN FEDEMALRESERVE Ban“ 
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erwartet werden. Wenig lasten- 
freies Eigentum ist übriggeblie- 
ben, das als Pfand für neue Hy- 
potheken dienen könnte, gegen 
die neues Geld in Umlauf ge- 
bracht werden kann. 


Wenn diese Schuldaufnahme 
aufhört, stagniert der Geldzu- 
wachs und Zinszahlungen wer- 
den dann das umlaufende Geld 
rasch aufzehren. Das Geld wird 
aus dem Umlauf verschwinden, 
wie es früher schon geschah. Die 
Menschen werden zum Super- 
markt gehen müssen, da er der 
einzige ist, der lebensnotwendi- 
ge Waren hat. Genau wie in den 
30er Jahren wird kein Weg am 
Tauschhandel vorbeiführen. Der 
Ladenbesitzer wird schnell so 
viele alte Uhren und Staubsau- 
ger zusammenbekommen, wie er 
möchte, und er wird dafür dann 
etwas Besseres verlangen. 


ne ET Ren 


ra ui: ME MUEL  mnc Hi nt Te ae Te a 


UNI MENEDUSSATED EDEDE.H.AURS „AL 


Die Geldscheine des ameri- 
kanischen Federal-Reserve- 
Systems stellen dem Volk 
Geld zur Verfügung, das man 
treffend als »über Geld in 
Umlauf gesetztes Eigentum« 
beschreiben kann. 


von 31 076 auf unter 14 000 zu- 
rück. 


Das amerikanische Wuchersy- 
stem geriet in Gefahr, umgangen 
und obsolet - wie in der »Re- 
naissance« - zu werden. In jener 
Zeit wurden Wucherer, das 
heißt Leute, die Geld gegen Zins 
verliehen, durch die Kirche ex- 
kommuniziert und durch die 
Herrscher verbannt. Wucher- 
banken lösten sich auf und wur- 
den durch nichtzinsnehmende 
Banken ersetzt. 


Damals brachte das Zinsverbot 
dem Westen Stabilität. Der 
Brotpreis blieb zu Zeiten der 
Hanse 300 Jahre hindurch 


Federal-Reserve-Noten auch für 
Steuerzahlungen. 


Um Federal-Reserve-Noten un- 
ter das Volk zu bringen, brach- 
ten sie die Regierung dazu, öf- 
fentliche Arbeitsprogramme zu 
beginnen. Die Gültigkeit von 
Brakteaten in Notenform, war, 
wie schon erwähnt, örtlich be- 
schränkt. Federal-Reserve-No- 
ten waren überall gültig und wa- 
ren auch für das Bezahlen von 
Bundessteuern verwendbar. Mit 
der Unterstützung seitens der 
Regierung in Washington ver- 
drängten Federal-Reserve-No- 
ten die städtischen Geldscheine. 


Das Geld wird im Umlauf 
verschwinden 


In ihrer Geschichte haben die 
USA vier größere Inflations- 
und drei größere Deflationspha- 
sen durchgemacht. Somit kann 
die vierte für die nächste Zeit 


Der Grund, warum ich meinen 
Lesern immer wieder empfehle, 
1 000 Dollar in kleineren Stück- 
lungen zu halten, um so die kriti- 
sche Zeit zu überbrücken. 


Dieses »Bessere« besteht dann 
wiederum aus städtischen Zerti- 
fikaten. Warum sollte eine 
Stadtregierung nicht fähig sein, 
innerhalb von 48 Stunden den 
Druck der Zertifikate fertigzu- 
bringen und diese dann in Um- 
lauf zu setzen? Die heutige Ge- 
neration von lokalen Politikern 
wird hiervon noch nie etwas ver- 
nommen haben. Diejenigen, die 
die örtlichen Banken kontrollie- 
ren, werden sich automatisch da- 
gegen stemmen, denn das Not- 
geld würde verhindern, daß sie 
von dem hypothekierten Eigen- 
tum Besitz ergreifen können. 


Man sollte darum mit den Kom- 
munalpolitikern sprechen. Viel- 
leicht sollte man ihnen raten, das 
zu tun, was unsere Großväter 


schon taten, nämlich die Müll- 
männer, Polizisten, Feuerwehr- 
leute und den restlichen öffentli- 
chen Dienst mit Zertifikaten 
(Brakteaten in Notenform) zu 
zahlen, mit denen dann auch 
Steuern bezahlt werden könn- 
ten. 


Wenn sie diesem Rat nicht fol- 
gen, könnte das Volk verhun- 
gern, bevor die Politiker sich 
darüber klar geworden sind, was 
getan werden muß 


Dies ist dann auch der Zeit- 
punkt, mit der Ausgabe von Fe- 
deral-Reserve-Noten seitens der 
Privatbanken Schluß zu machen 
und die Wiedereinführung eines 
nationalen »Brakteaten« zu ver- 
langen. Diese Brakteatennote 
muß von der Regierung als per- 
manente Währung ausgegeben 
werden. 


Das Land wird dies akzeptieren, 
auch wenn die Banken dieses 
nicht tun werden. Die Wieder- 
einführung einer nationalen 
Brakteatennote - für deren Aus- 
gabe der US-Präsident Abraham 
Lincoln durch einen Agenten 
der Hochfinanz ermordet wurde 
- wird die USA vom Auf und 
Ab der Gesamtkonjunktur, de- 
ren Depressionsphase oft durch 
Kriege beendet wurde - zum 
Beispiel 1917 und 1941 -, um 
Geld durch private und öffentli- 
che Schuldenaufnahme in Um- 
lauf zu bringen, befreien. 


Dies wird übrigens zur Zeit an- 
schaulich durch das rüstungsbe- 
dingte Rekorddefizit des Staats- 
haushaltes der Vereinigten Staa- 
ten dokumentiert. Die Wieder- 
einführung von nationalen Brak- 
teatennoten würde auch Depres- 
sionsphasen überflüssig machen, 
die dadurch ausgelöst werden, 
daß Schulden zusammengestri- 
chen werden müssen mit den 
verheerenden sozialen Folgen 
wie Arbeitslosigkeit und Bank- 
rotten, wie sie uns allen jetzt 
wieder täglich gegenwärtig sind. 


»Zu viel Geld in der Welt« schrieb 


Johann Freiherr von Bethmann in 
der November-Ausgabe von »Dia- 
gnosen«. Der Amerikaner Richard 
Kelly Hoskins ergänzt diese Fest- 
stellung mit seinen Ausführun- 
gen, daß es zu viel zinstragendes 
oder zinsbelastetes Geld gibt, 
welches dann die wirtschaftlichen 
Katastrophen im Wechsel von 
Hochkonjunktur und Depression 


herbeiführt. 
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Banker- 


Journal 


Trilaterale 

.,. . 
Politik mit 
Chiquita 
Immer wieder werden große tri- 
laterale Firmen veranlaßt, den 
Internationalen Währungsfonds 
(IWF) beim Destabilisierungs- 
prozeß zu unterstützen. Ein Bei- 
spiel dafür ist die Firma United 


Brands, die weltweit die Marke 
»Chiquity Banana« vertreibt. 


United Brands beschäftigte 
3000 Bananenarbeiter in Costa 
Rica, einem der letzten Gebiete 
in Mittelamerika, das noch nicht 
dem offenen Krieg mit von Kuba 
unterstützten Truppen ausge- 
setzt ist. United Brands wurde 
aufgefordert, beim Destabilisie- 
rungsprozeß mitzuhelfen. Dies 
geschah durch Umwandlung ih- 
rer ausgedehnten Bananenan- 
bauflächen in den Anbau afrika- 
nischer Palmen. Mit dieser Um- 
stellung wurden auf einen Schlag 
3000 Arbeiter entlassen. 


Die Tatsache, daß ein Abkom- 
men mit der Regierung Costa 
Ricas bestand, bis zum Jahr 
2000 einen gewissen Teil ihrer 
gepachteten Ländereien für den 
Anbau von Bananen zu reservie- 
ren, verlor jede Bedeutung. Das 
Abkommen wurde gebrochen, 
und der größte Arbeitgeber Co- 
sta Ricas eliminierte die Hälfte 
seiner Belegschaft und das ohne 
jede Arbeitslosenunterstützung. 


Gold 


Bemerkungen 
eines 
Schweizers 


Dr. Fritz Leutwiler, der Präsi- 
dent der Bank für Internationa- 
len Zahlungsausgleich in Basel 
und ebenfalls Präsident der 
Schweizer Nationalbank, gehört 
nicht zur trilateralen marxisti- 
schen New Yorker Bankiers- 
gruppe. Er zeigte bei der jährli- 
chen Krisensitzung des IWF der 
»Partei der Trilateralen« die 
Zähne. 
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Leutwiler wörtlich: »Handels- 
banken werden einige ihrer Dar- 
lehen an Entwicklungsländer ab- 
schreiben müssen«. Einige tau- 
send Delegierte saßen wie ge- 
lähmt da, als Leutwiler seine 


vorbereitete Rede verlas. Seine . 


formelle Erklärung wird für das 
brasilianische Paket das Ende 
bedeuten, das verbissen vom 
IWF zusammengestellt worden 
war, um Brasilien in Gang zu 
halten. Das Brasilien-Paket über 
11 Milliarden Dollar enthält die 
phantastische Summe von 6,5 
Millonen Dollar, die von westli- 
chen Banken aufzubringen ist. 
Dies ist die höchste Summe, die 
jemals aufzubringen war! 


Aufgrund von Leutwilers Fest- 
stellungen ist es keine Frage, daß 
regionale und kleinere Banken 
Forderungen nach mehr Geld 
zurückweisen werden. Damit 
löst sich die gesamte Schulden- 
struktur gegenwärtig auf. Nicht 
nur der amerikanische Kongreß 
weigerte sich zunächst, seine Zu- 
stimmung zum trilateralen Pro- 
gramm zu geben, sondern auch 
der brasilianische Kongreß lehnt 
es ab. 


Nur die Zustimmung durch den 
US-Kongreß konnte den trilate- 
ralen Plan noch retten. Da die 
IWF-Vorlage in Washington 
durchkam, sind die Pläne für ein 
zweites »Bretton Woods« auf 
unbestimmbare Zeit aufgescho- 
ben, und das drückende Gewicht 
eines Zinssatzes von 11 Prozent 
und des sträflich hohen Zinssat- 
zes für US-Staatsanleihen wer- 
den in den USA in den kom- 
menden Monaten weiterbeste- 
hen und das zerstören, was noch 
von der amerikanischen Wirt- 
schaft übriggeblieben ist. 


Bei einem Treffen zwischen 
Margaret Thatcher und Ronald 
Reagan wollte man die »eiserne 
Lady« dazu bewegen, noch mehr 
Geld aufzubringen, um die trila- 
teralen Banken vor dem Zusam- 
menbruch zu retten. Bis jetzt ist 
Frau Thatcher bei ihrem Stand- 
punkt geblieben. Die britische 
Regierung hat nicht einen Cent 
mehr für den IWF aufgebracht, 
und britische Banken weigern 
sich,standhaft, an dem Plan teil- 
zunehmen. 


Leutwilers Erklärung vor dem 
IWF löste bei US-Staatsanleihen 
ein Zinsanstieg auf 11Y Prozent 
aus! Vor dem amerikanischen 
Nationalen Presseklub wurde 
Leutwiler übrigens noch deutli- 
cher: »Kurzfristige Forderungen 
werden in langfristige, sogar sehr 
langfristige Forderungen umge- 
wandelt. Die Struktur von Bank- 
verbindlichkeiten wird allmäh- 
lich der Immobilisierung gewis- 
ser Vermögenswerte angepaßt 
werden müssen. Darüber hinaus 
müssen sich die Banken klar 
darüber werden, daß ein Teil der 
Zinsen, die an sie fällig werden, 
nicht eintreibbar ist, wenn sie 
nicht ständig neue Darlehen für 
Zinszahlungen gewähren. Das 
bedeutet, daß die Banken be- 
reits beginnen sollten, entspre- 
chende Rücklagen beiseitezu- 
legen«. 


Leutwiler fuhr fort, indem er die 
amerikanischen Bankaufsichts- 
behörden kritisierte: »Gewisse 
Bankaufsichtsbehörden haben 
zu viel Geduld und Zurückhal- 
tung gezeigt, so daß die Darle- 
hen an die dritte Welt auf eine 
Höhe anwachsen konnten, die 
zu dem Kapital der Bank in kei- 
nem Verhältnis mehr stehen.« 


In.einem letzten verzweifelten 
Versuch, Brasilien vor dem Zu- 
sammenbruch zu bewahren, hat 
der Rockefeller-Bote Paul Volk- 
ker den Vorsitzenden der Ex- 
port-Import-Bank (eine US- 
Bundesbehörde), William Dra- 
per, angewiesen, sich über die 
Vorschriften der Behörde hin- 
wegzusetzen und einem be- 
stimmten einzelnen Land (Brasi- 
lien) 2,5 Milliarden Dollar in fi- 
nanziellen Garantien zu gewäh- 
ren. Niemals hat die Export- 
Import-Bank ein einziges Land 
mit einer solchen Garantie un- 
terstützt. Ihre Kreditgarantien 
werden sonst nur einzelnen Ge- 
sellschaften, nicht fremden Re- 
gierungen gewährt. Es muß sich 
um eine Verzweiflungstat der 
Trilateralen gehandelt haben! [] 


Bonität 


600 Banken 
in Schwierig- 
keiten 


Eine von den Regierungen ge- 
förderte Konjunkturbelebung ist 
eine absolute Notwendigkeit. In 
einer Titelgeschichte berichtete 
die »New York Times«, eine 
Zeitung der Trilateralen, daß 
sich 600 Banken wegen unein- 
bringlicher Schulden in einer tie- 
fen finanziellen Krise befinden. 


Dies ist die größte Zahl von 
Banken mit Problemen, die je- 
mals auf der FDIC-Liste erfaßt 
wurde. Der letzte Höhepunkt im 
November 1976 betrug 385 
Banken. 


Eastern Airlines und TWA wer- 
den sehr wahrscheinlich der 
Continental mit dem Konkurs- 
verfahren folgen. Größere Teile 
der US-Industrie stehen mit dem 
Rücken zur Wand. Und trotz al- 
lem bestehen keine Zweifel, daß 
»Ronald Boy« der Kanidat der 
Trilateralen für 1984 sein wird. 
Reagans Darstellung während 
der letzten Wochen war beispiel- 
haft für den Trilateralismus. Die 
»New York Times« und »Post« 
sind von der Vorstellung Rea- 
gans begeistert. Er wird nicht 
mehr als der »pistolenziehende 
Cowboy« betrachtet, sondern als 
der zurückhaltende, anspruchs- 
volle Liebling des östlichen 
Establishments. 


Es bestehen keine Zweifel: 
Reagan ist der Mann der Trilate- 
ralen geworden! 


Währung 


Neue Noten 
werden 
getestet 


Die amerikanische Regierung 
hat vor einigen Monaten eine 
Marktforschungsfirma beauf- 
tragt, eine Untersuchung über 
die Reaktion der Offentlichkeit 
auf die Einführung einer neuen 
Währung anzustellen. Die Firma 
ist Market Facts, Inc., Old Park, 
Illinois und Washington, D.C. 
Die Untersuchung wurde bereits 
in vier Staaten abgeschlossen, 
und der amerikanischen Bun- 
desbank wurde ein entsprechen- 
der Bericht übergeben. 


Laut Marktforschungsfirma wur- 
den neue Noten der Öffentlich- 
keit gezeigt, um die Reaktion 
der Offentlichkeit auf eine neue 
Währung zu testen. Wenn nach 
dem Sinn einer »neuen Wäh- 
rung« gefragt wurde, wurde die 
Standardantwort erteilt: »Die 
Noten wurden entwickelt, um 
Fälscher abzuschrecken«. 


Wenn die Anderung eintritt, so 
Sid Groeneman von Market 
Facts, »wird es ein allmählicher 
Übergang sein, bei dem jeder 
seine alten Noten eintauschen 
kann; dies wird natürlich keine 
Abwertung der Währung sein«. 


Die Tatsache, daß sie die Frage 
der Abwertung auch nur erwäh- 
nen, weist darauf hin, daß sie 
gerade das vorhaben. Ein Grund 
mehr für den Besitz von Metal- 
len und Münzen. Ob Inflation 
oder Deflation, es ist der einzige 
Vermögenswert, den man halten 
sollte. 


Am 19. Juli 1983 nahm Patrick 
Detches, ein Autor der Frei- 
heitsliga in Orange, Kalifornien, 
an einer der Untersuchungen 
von Market Facts teil, in der die 
Reaktion der Öffentlichkeit auf 
die neuen Banknoten getestet 
werden. Die Marktforschungs- 
firma stellte drei gebundene 
Päckchen mit der Aufschrift 
»Modell 1«, »Modell 2« und 
»Modell 3« vor. Sie waren auf 
einem Tisch in drei Reihen in 
Stücken von eins, fünf, zehn, 
zwanzig, fünfzig und einhundert 
ausgebreitet. Die Kopfseite der 
obersten und untersten Reihe 
war besonders gefärbt. Die mitt- 
lere Reihe der Geldscheine hatte 


die Standardfarbe. Das Zentral- 
banksiegel, das auf der Vorder- 
seite des Scheins erschien, be- 
steht jetzt aus einem reflektie- 
renden »Regenbogenmaterial«, 
das die Farbe wechselt, wenn 
man es vor- und zurückbewegt. 
Wenn man den Schein in eine 
Richtung dreht, sieht man den 
Wert des Scheins, und wenn man 
ihn in eine andere Richtung hält, 
erscheint die Aufschrift »United 
States Federal Reserve System«. 


Computer 


Das 
»666-System« 


Private Einkommens-Compu- 
terdaten sollen dem US-Bundes- 
finanzamt (IRS) bei der Jagd auf 
Steuerhinterzieher helfen. Auf 
der Grundlage der letzten 
Volkszählung der USA im Jahr 
1980 und der sorgfältigen Ana- 
lyse der zu statistischen Zwek- 
ken herausgegriffen Gebiete 
nach Postleitzahl werden die 
Grundlagen für eine Steuer er- 
mittelt, die auf dem persönlichen 
Lebensstil beruhen soll. 


Das IRS fordert jetzt Zahlen 
von privaten Vertriebsfirmen an, 
die diese Art von Daten landes- 
weit zur Verfügung stellen kön- 
nen. In dem Maß, in dem die 
Fähigkeiten der Computer zu- 
nehmen, wird in der Tat ein Or- 
wellsches System der Kapital- 
konfiszierung errichtet. Das Pot- 
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Nachschub gesichert 


ential ist vorhanden, um inner- 
halb weniger Jahr ein »666- 
Steuersystem« zu errichten. 
Durch einen zentralen Compu- 
ter wird ein »Verkaufsstopp« 
auf Käufe bewirkt, die man täti- 
gen möchte, bis man die von der 
Regierung geschätzten Steuer 
bezahlt hat. Das wäre ein end- 
gültiger Kontrollmechanismus, 
der sich zur Zeit im ersten Sta- 
dium befindet. Es dauert wahr- 
scheinlich noch fünf Jahre, bis er 
in allen Feinheiten funktioniert. 


Der »Lebensstil« wird dann da- 
zu benutzt, um Steuer zu schät- 
zen, und man wird entweder 
zahlen, oder es wird einem nicht 
möglich sein, einen Kauf durch 
das gesetzliche zentrale Compu- 
tersystem zu tätigen. Bargeld 
wird dann nur noch für nominel- 
le Käufer verwendet. 


Auch dies ist ein Plan der Trila- 
teralen. Und die Vorbereitungen 
dazu laufen auf vollen Touren. 
Die R. L. Polk Company hat 
zugegeben, daß sie dem IRS be- 
reits für die vergangenen zwölf 
Jahre die Daten von Lastwagen- 
besitzern zur Verfügung gestellt 
hat. Immer mehr Daten werden 
in der Form von Adressenlisten 
gekauft, die nach geschätztem 
Einkommensniveau aufgeteilt 
sind. 


Ein Sprecher der Firma Polk 
sagte, daß man seitens der IRS 
an die Firma herangetreten sei, 
um persönliche Anschriftenli- 
sten zu kaufen, nach denen der 
»Lebensstil« geschätzt werden 


könnte. Der IRS nahm mit der 
Polk über eine dritte Person 
Kontakt auf, um zu vermeiden, 
daß sich eine Opposition gegen 
die Pläne des US-Bundesfinanz- 
amtes bildet. Es wurde versteckt 
gehandelt, weil man wußte, daß 
das, was man tat, illegal und un- 
gesetzlich ist. 


Um sich vor solchen Plänen zu 
schützen, sollte man bei keiner 
Volksbefragung mitmachen. 
Man sollte auch bei Geschäften 
mit Versandfirmen vorsichtig 
sein und versuchen, die private 
Sphäre zu behalten. Eine Mög- 
lichkeit wäre, auf den Namen ei- 
nes Verwandten zu bestellen. Es 
wird nicht einfach sein, sich die- 
sem satanischen trilateralen Sy- 
stem zu entziehen. 


In diesem Zusammenhang ge- 
hört eine Nachricht über die 
schweizerische Geheimhaltung. 
Französischen Zollbeamten ist 
mit Hilfe von Armeecomputern 
gelungen, geheime Bankcodes 
zu knacken und 5000 französi- 
sche Bürger zu identifizieren, die 
illegal Nummernkonten in der 
Schweiz besitzen. 


Hongkong 


Ende einer 
kapitalisti- 
schen 
Kolonie 


Die allgemeine Meinung besagt, 
daß Hongkong sicher ist. Es ist 
sicher, da die Rotchinesen den 
Zufluß von Milliarden von Dol- 
lar benötigen, die die Kolonie 
Hongkong erwirtschaftet. Dies 
ist jedoch völlig falsch. 


Rotchina braucht diese Mittel 
nicht mehr, da trilaterale Firmen 
in Amerika Milliarden Dollar 
nach Rotchina transferieren. Ex- 
xon, Occidental Petroleum, Ge- 
neral Electric und Hewlett-Pak- 
kard sind nur einige Beispiele. 


Vor kurzem kündigte Hewlett- 
Packard an, daß die Firma 48 
ihrer Vorstandsmitglieder nach 
Peking schicken würde, um dort 
ihre jährliche Vorstandssitzung 
abzuhalten. Die Art des Vorge- 
hens ist typisch für das Funktio- 
nieren trilateraler Gesellschaf- 
ten. 
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Freimaurerei 


Okkultes 
Logentum 


5. Folge und Schluß 


Karl Heise 


Die bisherigen Fortsetzungen haben darauf hingewiesen, daß durch 
die mannigfaltigsten Praktiken besonders innerhalb der britischen 
okkulten Logenkreise allerhand Wege betreten werden, um das 
politische Leben so zu leiten und zu lenken, wie es den verborgen 
gehaltenen Zielen der noch vorborgener bleibenden okkulten Führer 
»zur linken Hand« entspricht. Die dunklen Kreise wollen durchaus 
verhindern, daß ein wirkliches Wissen über die geistigen Welten und 
ihre realen Zusammenhänge mit der physisch-sinnlichen Welt mög- 


lich wird. 


Etwa von der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts an wurde von 
wohlmeinenden okkulten Stel- 
len aus versucht, eine Art spiri- 
tueller Erleuchtung unter den 
Angehörigen der abendländi- 
schen Welt hervorzurufen, in- 
dem besonders geeignet schei- 
nende »Medien« erwählt und zu 
»Kundgebungen« veranlaßt 
wurden. Zu diesen Erwählten 
gehörte auch Frau H. P. Blavats- 
ky, die Begründerin der »Theo- 
sophischen Gesellschaft«. Das 
Mittel erwies sich aber als un- 
günstig und verfehlte die gewoll- 
te gute Wirkung. 


Geistige Erkenntnis 
führte in eine Sackgasse 


Unter dem Einstrom der Kräfte 
der »dunklen Mahatmas« wurde 
das beabsichtigte Ziel nicht er- 
reicht, wohl aber der größte spi- 
ritistiiche Unfug zu Tage ge- 
bracht. H. P. Blavatsky selbst 
verfiel der dunklen Macht ihr 
unbekannter Logen und erreich- 
te somit nicht, was sie selbst 
durch die Herausgabe ihrer groß 
angelegten in vieler Hinsicht 
epochalen Schriftwerke beab- 
sichtigt hatte. Die von ihr gege- 
benen Schilderungen blieben in 
vielem nicht nur fast undurch- 
dringlich unklar, sondern teil- 
weise auch den wirklichen Tat- 
sachen der geistigen Welten 
nicht Rechnung tragend. 


Wohl waren Blavatsky und mit 
und nach ihr Dr. Franz Hart- 
mann und andere bedeutende 
Okkultisten in besonderer Weise 
»eingeweiht« worden in höhere 
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Geheimnisse des Lebens, und 
wohl auch umschloß die hier Ge- 
nannten neben anderen Bünden 
der »Ordo Templi Orientis Fra- 
ternitas Lucis Hermetica«; das 
hinderte aber nicht, daß doch die 
angestrebte geistige Erkenntnis 
in eine Sackgasse geleitet wurde. 


Deshalb konnten auch die Ver- 
suche Dr. Franz Hartmanns, 
durch Herausgabe der »Lotus- 
blüten« und der Kommentare 
zur »Geheimlehre« wirkliches 
Licht zu verbreiten, als im tief- 
sten Grund gescheitert angese- 
hen werden. Dies um so mehr, 
als der besondere Mitarbeiter 
Dr. Kellner nach Dr. Hartmanns 
eigenen Angaben das Opfer sei- 
ner im chemischen Laborato- 
rium vollzogenen magischen Ex- 
perimente wurde (Dr. Kellner 
starb eines vorzeitigen Todes, 
Todesursache waren seine ok- 
kulten Praktiken), wogegen der 
andere zeitweilige Mitarbeiter 
Dr. Hartmanns, obschon be- 
kannter Hochgradmaurer, Pen- 
dagron Merlin R., der die wirkli- 
chen Tiefen des von ihm ge- 
pflegten Illuminatentums nicht 
begriff, laut den von ihm selbst 
verfaßten Schriften auf andere 
Weise versagte und der dubiose 
Charlestonritus einem Abbruch 
nicht zugeführt werden konnte. 


In einem 
»okkulten« Käfig 


Dies um so mehr, als er, statt 
den einzig berechtigten alten 
Yorkritus wirklich zu fördern, 
diesen noch selber in Mißkredit 
brachte. So konnte selbst durch 


den alles umfassen sollenden, 
auch in England sehr verbreite- 
ten Mysteria Maxima Ordo 
Templi Orientis in Wirklichkeit 
nichts für den Fortschritt des 
echten Okkultismus erreicht 
werden, soweit dieser mit dem 
theosophischen Kreise Blavats- 
kys einen Versuch gemacht hat- 
te. Man erlebte, daß auch inner- 
halb der theosophischen Bewe- 
gung Blavatsky-Hartmann-Be- 
sant nicht das geringste‘ Ver- 
ständnis für das größte Myste- 
rıum der Erde, das Mysterium 
von Golgatha und das Myste- 
rium des Heiligen Grals, aufzu- 
keimen vermochte. 


Wurde Blavatsky in einen ok- 
kulten »Käfig« gesetzt, Dr. Kell- 
ner von seinen okkulten Feinden 
getötet, Dr. Hartmann statt zum 
Christus zum Bodhisattwa irre- 
geführt - er verwechselte, wie 
Blavatsky, diese beiden großen 
Geisteswesen -, so verstrickte 
sich die in Nationalhaß einge- 
sponnene Frau Annie Besant 
ganz und gar in den Netzen der 
britischen Mahatmas zur linken 
Hand. Sie verkündete nicht nur 
den notwendigen Untergang 
Deutschlands, sondern betrieb, 
mit ihrem Spießgesellen Bruder- 
Freimaurer V. W. Leadbeater 
gewissen 

immer 


gemeinsam, einen 
»Mahatma-Betrug« in 
größerem Maßstab. 


Obschon selbst von britischer 
Seite jener gerissene »Mahat- 
ma«, der sich den Namen Kut 
Humi beilegte, längst entlarvt ist 
als ein sich für einen hohen Ein- 
geweihten ausgebender Betrü- 
ger, dem selbst Blavatsky eine 
Zeitlang verfiel, tischte Frau 
Großmeister Annie Besant der 
Welt das Märchen auf, dieser 
Kut Humi und sein unbekannter 
Genosse Mahatma Morya seien 
die beiden Könige Deväpi und 
Maru, das heißt hohe »Avatare« 
(Gottgesandte) aus der »Son- 
nen- und Monddynastie«, die 
beide vor tausend Jahren lebten, 
»zu jenen Zeiten, da die Wüste 
Gobi noch eine fruchtbare Ebe- 
ne mit Tempeln und Städten 
war, der heilige Zufluchtsort der 
Großen und Lehrer der Mensch- 
heit.« 


Mit solcherlei betrügerischen 
Darbietungen werden die su- 
chenden Seelen irregeführt, zu- 
gleich aber - indem die okkulten 
Logen sich dieser Irrlehren be- 
dienen - der Zweck des Okkul- 
tismus »linker Hand« gefördert, 
der auf die Abwendung der 


Menschheit vom esoterischen 
Christentum hinzielt und das 
»Mysterium von Golgatha«, das 
der Versöhnung der Völker die- 
nen will, verschüttet, dafür aber 
des »Feldhauptmanns« Scharen 
vermehrt, die auf den Untergang 
des Abendlandes hinarbeiten. 


Über die Toten zur 
Welthegemonie 


Der heutige englische Okkultis- 
mus basiert auf einer okkulten 
Tradition aus der Zeit Justi- 
nians, von dem wir sagten, daß 
er die  Philosophenschulen 
schloß, die dann nach Persien 
flüchteten und eine neue Akade- 
mie schufen, die ihrerseits über 
den berühmten Bruder Freimau- 
rer und Philosophen Baruch Spi- 
noza und die britisch-holländi- 
sche Freimaurerei, soweit diese 
in das Lehrsystem des spanisch- 
maurischen Philosophen Spino- 
za einklingt, wiedergefunden 
werden kann. 


Nur hat auch der Charlestonritus 
dieses alte, schon damals im Nie- 
dergang befindliche römisch- 
persische Lehrgebäude in noch 
weitere Verstrohung gebracht. 
Und so ist es dahin gekommen, 
daß der Westen sich die Ent- 
wicklung der Zukunft seit Crom- 
wells Zeiten so vorstellt, daß auf 
den Trümmern der romanischen 
und deutsch-germanischen Welt 
sich das Weltimperium der eng- 
lisch sprechenden Völker erhe- 
ben soll, gleichsam als Wieder- 
auferstehung des römischen Ge- 
walt-Imperiums. 


Auf diese Politik war das ganze 
Wirken aller Geheimbünde Bri- 
tanniens eingestellt und daraus 
resultiert die Einkreisung der 
Mittelstaaten. Und alle briti- 
schen Feldherren und Großpoli- 
tiker, von den lebenden bis zu 
den längst verstorbenen, halten 
dabei getreulich mit. Jeder Ok- 
kultist kennt das sogenannte Le- 
bensbuch, in das die Gedanken 
aller Lebenden und Einstgelebt- 
habenden von den sogenannten 
»Lipikas« oder Hütern der See- 
len - den Schreibern des »Osi- 
ris« — eingeschrieben sind. Nach 
bestimmten okkulten Übungen, 
die zu machen sind, können die- 
se besonderen »Stanzen« ebenso 
gelesen werden wie sonst ein 
physisch vorhandenes Buch. 


Und aus dieser okkulten 
»Schrift« nun treten auch den 
»Eingeweihten zur linken 
Hand« alle die Cromwells und 


Nelsons und Georges und Edu- 
arde entgegen, die schon früher 
England zur Unterjochung der 
Welt aufgepeitscht haben. So 
können die »Wissenden« Eng- 
lands mit einer gewissen, freilich 
satanischen Genugtuung berich- 
ten, wie ihnen die »Toten« den 
Weg zur Welthegemonie weisen. 


Wie in den Kreisen englisch 
sprechender Okkultisten experi- 
mentiert wird, um »hohes Wis- 
sen« sich anzueignen, mag doch 
daraus hervorgehen, daß ein 
Professor Elmar Gates in seinem 
Laboratorium Versuche anstell- 
te, um »das Abscheiden des 
Atherkörpers in den Tod beför- 
derter Ratten zu konstatieren«, 
während in Edisons Laborato- 
rium Kaninchen durch elektri- 
schen Strom getötet und dann 
durch elektrischen Strom wieder 
»lebendig gemacht« wurden. 


Auf irdische Macht 
gerichtete . 
Geheimschulung 


Mittels bestimmter okkulter Me- 
thoden wird unter anderem auch 
versucht, mediative Vorausträu- 
me zu erzeugen,. die über das 
Schicksal von Land und Leuten 
berichten sollen. Diese Metho- 
den sind in England besonders 
bevorzugt und haben im Welt- 
krieg nicht wenig zur Stärkung 
der gegen die Mittelstaaten los- 
gelassenen Suggestionen beige- 
tragen. Aber geistigen Wert ha- 
ben sie nicht, und wo es sich um 
den Versuch zum Eintritt der 
Seele in wirklich geistige Welten 
handelt, da versagen diese Me- 
thoden ganz und gar. Sie führen 
nicht zur Gnosis (zur geistigen 
Erkenntnis). 


Oliver Lodge, der bekannte und 
bedeutende britische Naturwis- 
senschaftler, ist ein lebendiges 
Beispiel für den Nachteil und die 
absolute Sinnlosigkeit all dieser 
Methoden, die durch Medianis- 
mus die geistige Welt schauen 
lassen wollen. Was zustande 
kommt, ist lediglich ein zur Pa- 
thologie herabgestimmtes, her- 
abgedämpftes Bewußtsein, des- 
sen visionäre Ergebnisse nicht 
heraus aus der physischen Welt 
führen können. Daher kommt es 
auch, daß all die tausend von 
den britischen Geheimlogen 
praktizierten pseudo-okkulten 
Konzentrationen und Beschwö- 
rungen lediglich zu einer auf ir- 
dische Macht gerichteten Ge- 
heimschulung wurden. 


In Verbindung mit aller Ver- 
schleierung echten Logentums 
wird das von den »Brüdern der 
linken Hand« seit Jahrhunder- 
ten schon böswilligst verfälschte 
Rosenkreuzertum — über wel- 
ches infolge arglistigsten Verrats 
neben einigem wenigen Wahren 
weit mehr Unwahres und Irrlich- 
terndes verbreitet worden ist - 
erneut politisch ausgemünzt im 
© nne di len Absichten der 
noch dunkieren Logen. Wenn 
schon Oliver Cromwell die edlen 


edlen Albigensers, Tempelritters 
und Rosenkreuzers Dante Alig- 
hieri bediente, um bei Italienern 
österreichischer Nationalität Na- 
tionalhaß zu säen und irredenti- 
stische Bestrebungen auszulö- 
sen, die doch nur einigen weni- 
gen rohen Egoisten nützen, die 
Kulturen und menschlichen 


Fortschritt aber zerstören, so ist 
das ein furchtbarer Mißbrauch 
de iiligsten Beziehungen der 
Menschheit zur geistigen Welt. 
In Irrpfade hinein lenkte unter 


Louise de Keroualle, Herzogin von Portsmouth, war die 
Geliebte von König Karl Il. und zugleich politische Agentin von 
König Ludwig XIV. Sie nahm die Loge d’Aubigny bei sich auf. 


Bestrebungen des echten Rosen- 
kreuzers und Freundes von Va- 
lentin Andreae - des Verfassers 
der »Chymischen Hochzeit« -, 
des berühmten Führers der alten 
Brüdergemeinden Jan Amos 
Comenius, seinen ehrgeizigen 
politischen Interessen dienstbar 
zu machen suchte, - wenn vor 
und während des Ersten Welt- 
krieges die britisch-romanische 
Freimaurerei sich des Namens 
des ebenso berühmten als hoch- 


anderem auch jene »Rosenkreu- 
zer«-Gesellschaft, der Lord Bul- 
wer-Lytton, der bekannte Ver- 
fasser okkulter Romane, als 
Großpatron vorstand und der 
auch der von H. P. Blavatsky 
viel zitierte Kenneth R. H. Mak- 
kenzie, als Verfasser der »Maso- 
nic Cyclopedia«, zugehörte. Da 
diese Gesellschaft, statt die ex- 
akt-wissenschaftliche Methode 
auf das Seelische zu übertragen, 
sich ausschließlich der Medien 


zu ihren Forschungen bediente, 
spiritistische Experimente trieb, 
mit Kristallkugeln und magi- 
schen Spiegeln operierte, so war 
der Weg in die Hände der dunk- 
len Mahatmas ohne weiteres zu 
gehen. 


Die falschen Brüder 
von Luxor 


Dies auch wiederum deshalb, 
weil ein roter Faden des ganzen 
pseudo-okkulten Netzes zurück- 
führt wieder zu Oliver Crom- 
well, dessen Soldaten die im 
Courthouse zu Winchester auf- 
bewahrte »Tafelrunde König 
Arthurs« — jenen geheimnisvol- 
len Tisch, der an das Liebesmahl 
des Christus-Jesus mit seinen 
Jüngern anknüpft — zu divinato- 
rischen Zwecken mißbrauchten, 
also dazu, sich im materiellen 
Sinn das Horoskop zu stellen. 


Wo aber die Herabwürdigung 
der allerheiligsten Symbole - 
und hier handelt es sich um die 
Anknüpfung an den heiligen 
Gral und an das Mysterium von 
Golgatha - betrieben wird, da ist 
von allem Anfang an die Gefolg- 
schaft an die »falschen Brüder 
von Luxor« gegeben. Ohne uns 
selbst an Bö Yin Bä auszulie- 
fern, können wir manche Worte 
dieses Zeitgenossen für unsere 
eigenen Anschauungen sprechen 
lassen, und wir stimmen ihm voll 
zu, wenn er, indem er von den 
»Bauleuten am Dom der 
Menschheit« spricht, jenes Zerr- 
bildes der »weißen Loge« ge- 
denkt, »das ein Pfuhl ist schau- 
derhafter Greuel, dessen giftige 
Miasmen auch auf der westli- 
chen Erdhälfte nicht wenige un- 
bewußte Opfer fordern.« 


Obwohl wir nun die sämtlichen 
führenden britischen Großlogen, 
so wie sie seit den letzten fünf 
Jahrhunderten und darüber hin- 
aus sich geltend machen, als ab- 
solut dekadent bezeichnen müs- 
sen, bleibt es doch wahr, daß 
noch immer echte »Culdeer« 
oder »Colideer« (das sind »Got- 
tesverehrer«) doch im großbri- 
tannischen Inselbereich zu fin- 
den sind, die, fortbildend das ok- 
kulte Wesen aus altirisch-kelti- 
schem Culdeerbund, das Band 
herüberschlingen zur  christli- 
chen Einweihung unserer Tage. 


Es sind Eingeweihte, die man als 
echte Rosenkreuzer ansprechen 
darf und die allezeit auch dem 
auf abschüssiger Bahn wandeln- 
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Freimaurerei 


Okkultes 
Logentum 


den Papsttum seit der Zeit des 
Rosenkreuzers Comenius und 
des Rosenkreuzers Paracelsus 
von Hohenheim den wirklichen 
heiligen Gral voraus haben. Die- 
se Rosenkreuzerischen Culdeer 
bilden die Brücke über den be- 
rühmten Culdeer von der Pariser 
Hochschule, Bruder Johannes 
Scotus Erigenina, zu den drui- 
disch-früh-christlichen Culdeern 
oder »Fergubrethen« von Ir- 
land, Wales und den Orkadi- 
schen Inseln. 


In entfernter Verwandtschaft zu 
diesen alten und jetzigen briti- 
schen Culdeern mag noch der 
britische Cobden-Club stehen, 
der gegen die Entfesselung des 
Ersten Weltkrieges lauten Pro- 
test erhoben hatte. Doch ebenso 
fern dem Culdeertum wieder 
wird sein der britische, 1890 ge- 
gründete Sunaray-Orden, der 
gegründet wurde, »um äußeren 
Ruhm und Ehre zu schützen, 
kaltherzige Tapferkeit und bru- 
talen Mut zu preisen und den 
Befehlen Höherer ohne Rück- 
sicht auf die Natur derselben zu 
gehorchen und sich niemals den- 
selben zu widersetzen oder sie 
gering zu schätzen.« 


Zur Erlangung der 
höchsten Menschheitsstufe 


Zu dieser letzteren Art gehören 
auch die amerikanischen »Ko- 
lumbusritter«. In die Gefolg- 
schaft dieser »Brüder« gehört 
auch die schweizerische Großlo- 
ge »Alpina«, über die der gewe- 
sene Bruder Freimaurer Dr. Al- 
bert Ludwig Daiber sagt, daß in 
der Loge ein System herrsche, 
das der Handlungsfreiheit der 
Brüder »Frei«-Maurer »Schran- 
ken enggezogenster Art auf- 
zwang«, »ein Zwang, der um so 
drückender wirkt, wenn man ei- 
nem selbständig denkenden 
Menschen zumutet, Handlungen 
verschiedenster Art wie eine 
Puppe zu vollziehen, Handlun- 
gen, gegen die sich eine gesunde, 
geschulte Vernunft auflehnt.« 


Was die britischen okkulten 
Brüder der Menschheit endlich 
ganz verschweigen, das ist jene 
große und erhabene Weisheit, 
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wonach jeder Einzelmensch 
durch alle bedeutsamen Zeital- 
ter und Kulturen hindurchzu- 
schreiten, sich also in allen fort- 
schreitenden Rassen und Völ- 
kern zu inkarnieren hat zur end- 
lichen Erlangung der höchsten 
Menschheitsstufe. 


Die katholischen Kirchenoberen 
endlich wissen sehr wohl, daß 
das Christentum mit dem Haus- 
kult nicht erschöpft ist, sondern 
daß der kosmische Christus mit- 
samt dem Sonnenmysterium, 
wonach der Christus ein Son- 
nenwesen ist, den Hauptinhalt 
des Christusmysteriums bildet. 
Die Kirchenoberen verschwei- 
gen dies mit Absicht, um die 
Herrschaft zu behalten. 


ii 


Doch gleichviel, mag immerhin, 
besonders seit den Tagen des 
Bruder Cromwell, aller Chri- 
stusgeist aus den britischen ok- 
kulten und profanen Tempeln 
entflohen sein, der »Tag des Hi- 
ram« wird kommen und der 
»Akazienzweig«, der dem Ein- 
geweihten von Memphis überge- 
ben ward als Hindeutung auf das 
Kreuz von Golgatha, das aus 
Akazienholz geschnitten wurde, 
dieser Akazienzweig wird aufs 
neue wieder blühen und über- 
reicht werden denen, die der 
»Erfüllung« harren. 


Und nun sei ein Wort über die 
okkulten Logen gesagt, die hin- 
ter den »profanen« und zahlrei- 
chen Johanneslogen, aber auch 
hinter den Hochgradlogen ste- 


hen. Es gibt Ordensbrüder, die 
streng darüber wachen, daß ab- 
solut nichts, aber auch gar nichts 
Okkultes in die von ihnen ge- 
führten Großlogen und deren 
Tochterlogen, Distriktlogen ein- 
fließt; daß aller wirkliche Ge- 
heimsinn der Zeichen und Sym- 
bole verborgen bleibt und nur 
das hereindringt in das breite 
Logenleben, was aus der »spe- 
kulativen Maurerei« herausspe- 
kuliert und phantasiert wird. 


Andere Ordensgemeinschaften 
vererben aber den tiefen geisti- 
gen Gehalt der Symbolik an die- 
jenigen weiter, die sich innerlich, 
moralisch, geist-seelisch auswei- 
sen als empfangsberechtigt, wo- 
durch allerdings auch sehr viel 


wirkliches okkultes Weistum of- 
fenkundig werden konnte. Wie- 
der andere okkulte Orden grei- 
fen so in die Entwicklung ein, 
daß sie nur die naturwissen- 
schaftlichen Erkenntnisse för- 
dern, doch führen dabei auch 
wieder gewisse »Mahatmas« die 
Entwicklung auf das tote Gleis. 


Ritter 
der Sonne 


Es ist einfach eine Tatsache, mag 
sie auch abgelehnt werden, daß 
die britischen politischen Füh- 
rerrollen seit langem aus dem 
Hintergrund der »okkulten Brü- 
der des Schattens« heraus ver- 
teilt werden und daß alle maßge- 
benden britischen Männer seit 


Jahrhunderten aus der übersinn- 
lichen Welt heraus inspiriert 
werden. In Britannien wußte 
man seit den ältesten Zeiten, wie 
die Völker aus dem Übersinnli- 
chen heraus, aus den Mysterien, 
geführt werden. 


Man weiß in England bis zur ge- 
genwärtigen Stunde noch, daß es 
immer die Aufgabe der »Son- 
nenhelden«, einer besonderen 
Art hoher Eingeweihter des ur- 
sprünglichen sechsten okkulten 
Hochgrades, war, Völker zu füh- 
ren. Im fünften okkulten Grad 
war man bereits ein hoher Erle- 
sener seines Volkes. Diesen 
Sonnenrittern sind noch viele 
andere Hochgrade, so der »Pa- 
triarch der Mystischen Stadt« 


und der »Patriarch der Plani- 
sphären« übergeordnet. 


Jedoch ist es so, daß die britische 
Weltpolitik längst losgelöst ist 
von der wahren Führung durch 
die »Weiße Loge«, weil die Brü- 
der »der schwarzen und grauen 
Logen« sich eindrängten, wie 
Klingsor in das Gebiet des heili- 
gen Grals, und für eine lange 
Zeitspanne sich zur Weltgeltung 
emporschwangen. Doch wird ih- 
nen diese Machtstellung kraft 
ewigen karmischen Ausgleichs 
auch wieder entgleiten, und viel- 
leicht schneller und geräuschvol- 
ler, als man zu glauben wagen 
mag. 


Wo die okkulte Führung des lin- 
ken Pfades aber in völligen Nihi- 


lismus hineinmündet, das kann 
man aus dem Buch von Bruder 
Freimaurer und Staatsminister 
Maeterlinck »Vom Tode« erse- 
hen. Da sagt dieser spiritistisch 
beeindruckte Deutschenhasser, 
daß die Seele im jenseitigen Le- 
ben nicht leiden könne, weil es 
doch nur der physische Leib sei, 
der leide; sobald man sich des 
Erdenleibes entledigt habe, höre 
das Leiden auf. 


Alle Tatsachen uralter Weisheit 
werden von dieser spiritistischen 
Gelehrtheit Maeterlincks auf 


den Kopf gestellt. Denn schon 
die offenkundigen Tatsachen der 
Hypnose zeigen, daß der Leib 
überhaupt keines Gefühles teil- 
haftig ist, er ist rein minerali- 


König Friedrich Il. nimmt sei- 
nen Schwager, Markgraf 
Friedrich von Bayreuth, in 
seiner Potsdamer Hofloge 
zum Freimaurer auf. Nach ei- 
nem verlorenen zeitgenössi- 
schen Gemälde in der Bay- 
reuther Loge. 


scher Natur. Wenn der Hypnoti- 
seur die Seele des Mediums ex- 
teriorisiert hat — er scheidet ja 
die individuelle Seele aus dem 
Körper derer aus, die er seinem 
eigenen Willen gefügig macht -, 
dann ist der Leib des betreffen- 
den Mediums ganz und gar ge- 
fühllos. Die Seele allein ist die 
Trägerin von Lust und Leid, des- 
halb wird die Seele im jenseiti- 
gen Leben all die Qualen dulden 


müssen, die sie zu Erdenlebens- 
zeiten nicht überwunden hat. 


Der König der 
übersinnlichen Welt 


Hier haben wir durch Bruder 
Maeterlinck ein Beispiel erhal- 
ten von der falschen okkulten 
Führung, mittels der das Logen- 
tum die seelisch nach Erkenntnis 
lechzende Menschheit belastet, 
statt sie zu befreien. Und wieder 
sind es gewisse britische okkulte 
Freimaurer, die da lehren, daß 
die Seele »im Jenseits« eine Art 
Traumzustand durchmache. 
Darin haben wir aber nur wieder 
eine Darstellung, die dem gesun- 
den Empfinden ebenso zuwider 
ist, wie die Darlegungen des 
Bruders Maeterlincks. 


Gerade hinter der Pforte des To- 
des hellt sich das Bewußtsein des 
Menschen auf, freilich zwar auch 
nur in dem Grad, wie der 
Mensch hienieden sich wirkli- 
cher Geistesschulung und der 
wahren Erkenntnis des Lebens 
befleißigt hat. Als König der 
übersinnlichen Welt kann sich 
der »Vishvakarman« der Inder, 
der ganz und gar identisch ist mit 
dem Christos-Christus der »Brü- 
der Christi«, nur denen offenba- 
ren, die wirklich ernstlich nach 
Geistesfreiheit suchen. 


Es ergibt sich weiter die interes- 
sante Feststellung, daß gerade 
die »Spiritisten« der Logen die 
krassesten Materialisten sind, in- 
dem sie aus der Roheit ihrer psy- 
chischen Konstitution heraus al- 
les wahrhaft Geistige in das Pro- 
krustesbett ihres schier unglaub- 
lich engherzigen Realismus 
zwängen, wogegen das deutsche 
Volk zur spirituellen Entfaltung 
strebt, indem letzteres aus dem 
ihm inhärenten gesunden Skep- 
tiziismus heraus jenen exakten 
Geistesweg finden muß, der sei- 
nem Vorwärtsschreiten dienen 
wird zur Inflammation seiner 
Volksseele. 


Diese Behauptung vermag sich 
jeder unvoreingenommene 
Mensch aus dem Wesen und 
Geist der deutschen Literatur 
heraus selbst zu beweisen. Sie 
widerlegt auch der in Amerika 
und selbst in England sehr ver- 
breitete akademische Freimau- 
rerorden »Ordo Templi Orien- 
tis« der »Gnostischen Templer- 
oder Neo-Christen« nicht, der in 
Simon dem Magier, in Manes, 
Basilides, König Artus, Parzival, 
Roger und Francis Bacon, Ul- 


rich von Hutten seine Vorläufer 
zu erblicken behauptet und 
»dessen Ruhm unter den Men- 
schen aufleuchtete durch das 
Wirken Doktor Karl Kellners 
des Weisen, Doktor Franz Hart- 
mann des Nimmermüden, Dok- 
tor Gerard Encausse’s, des Hel- 
den so vieler Schlachtfelder, und 
Merlins des Peregrinus, des 
furchtlosen Verkünders des Wil- 
lens dieser Neugnostiker.« » 


Wir durften uns überzeugen, daß 
selbst dieser mit so viel Salbung 
sprechende okkulte Freimaurer- 
bund nach einer gewissen Rich- 
tung von den »Eingeweihten des 
Materialismus« inspiriert wurde, 
die sehr wohl wissen, wie es um 
das geistige Sehnen der Mensch- 
heit steht. Im Ordo Templi 
Orientis wird der Christusimpuls 
verwaschen bis zur Unkenntlich- 
keit, der Artus- und Gralskult 
wird verfälscht, die heilige Lanze 
des Longius wird »als Phallus- 
Lingam« oder sexuelles Symbo- 
lum zu gänzlicher Geistlosigkeit 
entehrt, der heilige Kelch wird 
zur Yoni oder zum Menstrua- 
tionsorgan entweiht und das 
Kreuz ebenfalls aller Heiligkeit 
entkleidet, dabei aber damit 
brilliert, daß man ein Johannei- 
sches Christentum verbreite, das 
aber, obschon es den Mithras- 
kult an Stelle des Christusimpul- 
ses zu setzen sich bemüht - 
selbst von den Mithrasmysterien 
nicht die leiseste Spur weiß. 


Der vorgespiegelte 
ewige Orient 


Das Allerbedenklichste am Wir- 
ken dieser okkulten Logenbün- 
de ist das, daß ihre blinden An- 
hänger und geleithammelten 
»Eingeweihten« zu absolut ver- 
kehrten Anschauungen über das 
Leben der Seele nach dem Tod 
geführt werden, indem sie in 
durchaus egoistischen und mate- 
riell-sexuellen Vorstellungen er- 
halten werden. 


Sterben dann diese genasführten 
»Eingeweihten«, dann gehen sie 
durchaus nicht in den ihnen vor- 
gespiegelten »ewigen Orient« — 
in die Gemeinschaft Christi, in 
die körperlos-geistige Freiheit - 
ein, sondern das Maß ihrer man- 
gelnden Erkenntnisse der geisti- 
gen Welten bindet sie gerade an 
die Erdenwelt und macht sie zu 
Zerstörungsinstrumenten der 
dunklen, grauen und schwarzen 
okkulten Bruderschaften gegen- 
über jenen Menschen und Völ- 
kern, deren Vernichtung die ok- 
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Freimaurerei 


Okkultes 
Logentum 


kulten »Mahatmas des linken 
Pfades« - die Klingsor-Brüder - 
sich zum Lebenszweck gemacht 
haben. 


Indem die »mahatmischen« 
Führer die einzelnen Menschen 
innerhalb ihrer Völker nach den 
Regeln und Praktiken der grau- 
en und schwarzen okkulten 
Macht »zubereiten«, machen sie 
diese ihre Opfer gefügsam, zu 
Lebenszeiten, und nach ihrem 
Tod erst recht aus immateriellen 
Kräften heraus, von sich aus die 
Allgemein-Psyche der lebenden 
Menschheit zu verderben. Der 
maßlose Nationalitätenhaß in 
der Welt ist ein Zerstörungspro- 
zeß, der aus den Seelen der irre- 
geleiteten und besonders auch 
der verstorbenen irregeleiteten 
Brüder der unteren Grade des 
Freimaurertums heraus geboren 
worden ist. 


In dem Augenblick, in dem der 
irregeführte Maurerbruder das 
Tor des Todes durchschritten 
hat, zwingt ihn das Gesetz der 
Gravitation in den okkulten Be- 
reich des dunklen »Feldhaupt- 
manns, als des Fürsten dieser 
verdorbenen Welt«. Da die ab- 
geschiedene Seele nichts Wirkli- 
ches zu ihrer Läuterung zu Leb- 
zeiten getan hat, weil man ihr die 
Erkenntnis des Erlöserwerkes 
Christi vorenthielt, so ist sie so- 
fort ein wirksames Werkzeug in 
den Händen der Verschwörer 
gegen den sittlichen Aufstieg der 
Menschheit. 


Deshalb liegt den okkulten Brü- 
dern zur linken Hand auch so 
sehr daran, so viel als möglich 
für die Aufnahme von »Brü- 
dern« in die Logen zu sorgen. 
Dieses Verhalten der »falschen 
Meister« macht uns erst ver- 
ständlich, wieso entweder mög- 
lichst alle bedeutenden Revolu- 
tionäre der »Loge« zugeführt 
werden oder aus der »Loge« sel- 
ber hervorgehen, das heißt 
durch die Loge inspiriert 
werden. 


Infamer okkulter 
Unfug 


Es wird uns aus der wirklichen 
Betrachtung der Dinge ganz 
klar, daß der Jakobinerbund aus 
lauter Freimaurern bestehen 
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mußte. Es wird uns auch klar, 
wieso Minister Pitt, der Verder- 
ber Napoleons, ein Maurer war. 
Es kann nicht anders sein, daß 
die russischen Nihilisten, Anar- 
chisten und Bolschewisten Mau- 
rer waren und sind — von Baku- 
nin bis Lenin, Trotzki, Radek- 
Sobelsohn. Deshalb brütete 


ge, den Christusimpuls unwirk- 
sam auf Erden zu machen. Daß 
der Kreis das Sinnbild der physi- 
schen Welt, die Wasserwage die 
auf Erden zu entwickelnde hö- 
here Vernunft und das Senkblei 
die Herabsenkung des Geistes 
Christi in die von der höheren 
Vernunft erfüllte physisch-sinn- 


Louis de Bourbon Conde, Oberbefehlshaber der französi- 
schen Armee, Mitglied der Acad&mie Frangaise, war von 1743 
bis zu seinem Tode »Großmeister aller regulären Logen von 
Frankreich«. 


auch die Loge die Ermordung 
des Erzherzogs Franz Ferdinand 
aus und erwählte einen der ih- 
ren, den Maurerschüler Princip, 
zur Durchführung des »Experi- 
mentes«. 


In wirklichen echten okkulten 
Kreisen weiß man allerdings, 
was für die menschliche Seele 
auf dem Spiel steht, wenn es den 
dunklen Machenschaften gelän- 


liche Welt bedeutet, das wird 
von den Brüder Maurern der lin- 
ken Hand der Menschheit geflis- 
sentlich vorenthalten. 


Wer dazu noch ein ganz klein 
wenig Ahnung davon hat, daß 
der Mensch einen Atherleib hat, 
der ihm im physischen »Kreise« 
zum Werkzeug, zum bewußten 
Erleben der  geistig-höheren 
Welt werden will, der kann ah- 


nen, welch ein infamer okkulter 
Unfug damit erzeug werden 
kann, wenn’ europäische und 
orientalische okkulte Brüder- 
schaften dahin wirken, die ab- 
scheidenden Seelen in deren At- 
her- beziehungsweise Astrallei- 
bern in jene übersinnlich-ätheri- 
schen Ebenen einzufangen, in 
denen ganz andere Geister leben 
als der Christus-»Weltenbau- 
meister«. 


Man mag sich mit Händen und 
Füßen wehren, um die Behaup- 
tung von der okkulten Leitung 
der Weltpolitik durch die Ge- 
heimlogen, nicht zugeben zu 
müssen. Unser Standpunkt 
bleibt derselbe. Vor uns liegt die 
Übersetzung eines in England 
erschienenen geheimen Frei- 
maurermanuskriptes. Dies Ma- 
nuskript stellt fest, daß Politik 
nichts mit Moral zu tun habe und 
daß ein moralischer Herrscher 
kein guter Politiker sei. »Wer 
herrschen will, muß sich der 
Heuchelei und List bedienen. 
Die großen Tugenden der Eh- 
renhaftigkeit und Aufrichtigkeit 
werden in der Politik zu Verbre- 
chen.« 


In den Plänen der Logen müsse 
man nicht auf das Gute und Mo- 
ralische sehen, sondern auf das 
Nützliche. Zivilisation könne 
nur unter dem absoluten Despo- 
tismus der Loge erreicht werden. 
»Darum müssen wir nicht vor 
Bestechung, Lüge und Verrat 
zurückschrecken, wenn diese 
unsere Sache fördern können. 
Die Erfolge Darwins, Marx’, 
Nietzsches sind von uns gewollt 
und vorbereitet. Diese demorali- 
sierende Tendenz ist uns nütz- 
lich. Wir haben in der Verfas- 
sung überall Rechte geschaffen, 
die für die Massen reine Dich- 
tung sind. Alle sogenannten 
»Volksrechte« können nur Ideen 
bleiben, die in der Praxis unan- 
wendbar sind. Wenn unsere 
Stunde gekommen ist, wird es 
Zeit sein, jedem klar zu machen 
und in den Schulen zu lehren, 
daß wahre Gleichheit nicht exi- 
stieren kann.« 


Der Weg der 
Schlange 


In der Schlußrede wird festge- 
halten, daß schon seit dem Jahr 
929 vor Christi der Plan bestehe, 
die Welt nach den Grundsätzen 
des okkulten Bundes zu regie- 
ren. 747 vor Christi trat die Son- 
ne im Frühlingsäquinoktium in 
das Zeichen des Widders, dies 


war zugleich der den Maurern 
wichtige und eigentliche Zeit- 
punkt der Gründung Roms. 715 
setzte der römische König Numa 
Pompilius nach Bruder Maurer 
Rebold »die ersten 131 Frei- 
maurerkollegien« ein, die man 
auch »Brüderschaften« nannte. 


Als Symbol dieser okkulten 
Herrschaft gelte die Schlange, 
die sich selbst verschlingt: der 
Kopf stellt die Eingeweihten 
vor, der Rumpf das geleitete 
Volk der »Brüder«. Aus neun 
Teilen oder Stationen bestehe 
der Weg der Schlange oder diese 
eherne Schlange selbst. 


Erste Station: das Jahr 429 vor 
Christi, Griechenlands Kultur 
bis zum Tode des Perikles, des 
griechischen Staatsmannes des 
Stadtstaates Athen, des Schöp- 
fers der Prachtbauten auf der 
Akropolis. 


Zweite Station: Die Herrschaft 
der Weltloge. Bis ums Jahre 69 
vor Christi, der Zeit des Kaisers 
Augustus, römische Kultur. 


Dritte Station: Bis zur Zeit Karl 
V. 1552. Erhebung des Herzog 
Moritz gegen den Kaiser zugun- 
sten des Protestantismus. 


Vierte _Weltherrschaftsstation 
führt nach Paris um 1700 bis 
1793 bis zur Ermordung Ludwig 
XVI, und zur Entfesselung der 
Revolution unter dem trughaf- 
ten Wahlspruch: Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit. 


Fünfte Weltmachtstation der 
Loge: Britische Herrschaft ab 
1814, Wegnahme sämtlicher 
französischer Kolonien durch 
England, Wegnahme des bisher 
dänischen Helgoland durch das 
gleiche Britannien, endgültige 
Beseitigung Napoleons durch 
die englisch-kontinentale Lo- 
gen-Verschwörung. 


Sechste Station der Loge: Berlin 
um 1871 mit Niederringung 
Frankreichs, das abermals Bri- 
tanniens Geltung kontinental 
verdunkeln will, aber dank der 
englischen Neutralität unterlie- 
gen muß. 


Siebente Weltherrschaftsstation: 
Petersburg um 1881, Ermor- 
dung Alexander II. Man sieht 
überall das Wirken der Nihili- 
sten, im weiteren Verlauf An- 
fang der panslavistischen, von 
Britannien geschürten Bewe- 
gung, nebst Russifizierung der 
Östseeprovinzen. 


Achte Station: Konstantinopel 
wird durch den Ersten Weltkrieg 
britischer Machtbereich. 


Neunte Station: Endgültige 
Weltbeherrschung durch die Lo- 
ge. »Jerusalem«, die »Stadt Got- 
tes« im Ritus von Herodom und 
in den verfälschten apokalypti- 
schen Mysterien, wird Großsie- 
gelbewahrer des »Herrschers 
dieser Welt«. 


Mit großen 


Worten ist nichts getan 


Es kann noch gesagt werden, 
daß der den ursprünglichen und 
neuen Mysterien zugeneigte 
Cerneau-Ritus auch in Deutsch- 
land eingeführt war, und daß er 
unter der Jurisdiktion zweier 
Körperschaften, der »Symboli- 
schen Großloge« und des 
»Obersten Großrates«, als soge- 
nannter »Großorient der Alten 
und Angenommenen Schotti- 
schen 33 Grad-Maurerei« arbei- 
tete. Am 17. August 1766 er- 
hielt der bekannte Okkultist 
Bruder St. Martin in Paris von 
eingeweihter Seite ein Patent zur 
Ausarbeitung des Ritus dessen, 
was aber erst im 19. Jahrhundert 
sich zur sogenannten »33 Grad- 
Freimaurerei« ausgestaltet hat, 
wobei der innere - esoterische - 
Sinn der »33« geradezu ganz 
verlorenging. 


Bruder Martin, der ganz und gar 
lebte in den Mysterien des Theo- 
sophen Jakob Böhme, initiierte 
dann den Bruder Josef Cerneau 
und andere, worauf unter Beisitz 
von Bruder De Witt Clinton am 
27. Oktober 1807 in New York 
der Oberste Rat des Schotti- 
schen Ritus von Herodom ge- 
gründet wurde. Der Cerneau- 
Ritus bearbeitete zugleich die 95 
Grade des »Alten und Primiti- 
ven Ritus von Memphis«, wobei 
die ersten 35 Grade dem Schot- 
tischen Ritus entsprechen und 
die übrigen Grade den Mem- 
phisriten galten, so daß der 
Memphisritus gleichsam eine 
Fortbildung des Schottischen Ri- 
tus ist. 


Nach Deutschland gelangte das 
Cerneau-System 1902, und zwar 
von England aus durch den 
Theosophen Bruder Dr. Franz 
Hartmann, der dem 33. Grad 
des Schottischen Ritus, den 90. 
Grad Baphomet und den 95. 
Grad inne hatte, und den Brü- 
dern Großmeister Reuß und 
Klein, die gemeinsam unter dem 


24. September 1902 das Konsti- 
tutionspatent durch Bruder Yar- 
ker in Amerika erhielten, den 
besonderen Intimus von Frau H. 
P. Blavatsky. 


Die irregulären »Obersten Rä- 
te«, die in den englisch spre- 
chenden Ländern und in Frank- 
reich, Italien englische Logen-, 
britische Wirtschafts- und angel- 
sächsische Kriegspolitik treiben, 
leiten sich von Bruder Morin ab 
und von einem gefälschten Pa- 
tent Friedrich des Großen und 
sind sämtlich späteren Datums 
als die Martinsche »Gründung«. 


Die Echtheit der Gründung ver- 
hinderte jedoch nicht, daß die 
Brüder »zur linken Hand« sich 
auch gar mancher Brüder des 
Cerneau-Systems zu versichern 
suchten, obschon die irregeleite- 
ten Anhänger Cerneaus dies we- 
der wußten, noch nur ahnen 
konnten. Dafür sind gerade H. 
P. Blavatsky und Dr. Franz 
Hartmann sprechende Beispiele. 


Wäre es anders, dann hätte das 
esoterische Christentum nicht 
verleugnet werden können von 
so hervorragenden Freunden des 
Martinismus und Cerneauritus 
und des »Ancient Order of 
Orientale Templars, Ordo 
Templi Orientis«, wie Dr. Franz 
Hartmann einer war. 


Die britische Sektion des Ordo 
Templi Orientis nennt sich im 
besonderen »Mysteria Mystica 
Maxima« und umfaßt 97 Grade. 
Man hat aber nirgends gefun- 
den, daß sie die größten Myste- 
rien, nämlich die der Neuzeit, 
ihren alten ägyptischen und vor- 
christlichen Riten, für die mit 
dem Heraufkommen der Gral- 
mysterien besonders nach dem 
15. Jahrhundert alle wirkliche 
Bedeutung verloren ging, ange- 
schlossen hätte. Sie hätte dies 
auch gar nicht vermocht. 


Und es wirkt lächerlich, wenn 
der Ordo Templi Orientis damit 
prunkt, der Fortsetzer des gehei- 
men Wissens eines Siddharta, 
Buddha, Krishna, Apollonius, 
Basilides, Titurel, Merlin, König 
Artus, Amfortas, Parzival, Dan- 
te, Carolus Magnus, Friedrich 
von Hohenstaufen, Christian 
Rosenkreutz, Paracelsus, Jakob 
Böhme, Andreae und Robert 
Fludd sein zu wollen, wenn er 
auch die »höhere Magie« zu leh- 
ren vorgibt. Mit großen Namen 
und Worten ist es nicht getan. [_] 


Der Schwer- 
punkt aktueller 
Tierschutzarbeit 
im Jahre 1984 
wird unser 3% 
Kampf anläßlich 
der Neufassung 
des Tierschutzgesetzes und 
gegen den Entwurf des Ernäh- 
rungsministeriums sein. 


Wir verlangen von einer Novel- 
lierung des Tierschutzgesetzes 
wirkliche Verbesserungen, die 
Möglichkeit zur praxiswirksa- 
men Anwendung, zur wertneu- 
tralen Handhabung, keine Be- 
nachteiligung der Tierschutzbe- 
lange zugunsten profitbezoge- 
ner Interessen der Tierver- 
nutzer. 

Aus dem Ministeriums-Entwurf 
zeichnet sich eine derartige 
Verbesserung nicht ab, im Ge- 
genteil werden wichtige Formu- 
lierungen des bestehenden Ge- 
setzes fallengelassen! 
Tierfreunde: Fordern Sie Infor- 
mationen über unsere Arbeit an! 


Bund gegen den Mißbrauch 
der Tiere e.V. 

(vormals Bund gegen die Vivi- 
sektion e.V.) 

Sitz: 8000 München 40 
Viktor-Scheffel-Straße 15, 
Telefon (0 89) 39 71 59, 
Postscheck: München 14220-802 


Werden Sie Ihr 
eigener Chef 


mit einem eigenen, lukrativen 
Kleinunternehmen. Wie Tausende 
vor Ihnen. X Beispiele mit kom- 
pletten Start- und Aufbauanlei- 
tungen, allen Zahlen, Fakten, 
Tips und Tricks bringt ‚Die Ge- 
schäftsidee’’ — Deutschlands füh- 
rende Zeitschrift, die Ihnen zeigt, 
wie Sie sich erfolgreich selbstän- 
dig machen. Viele auch für neben- 
beruflichen Start oder als ‚‚Zwei- 
tes Bein’’ geeignet. 


Zahlreiche Presseberichte bewei- 


sen: die Tips der ‚‚Geschäftsidee’’ 
sind ihr Geld wirklich wert. 


So schrieb ‚Die Welt’’: ‚,Wer den 
Rat der Geschäftsidee befolgte, 
konnte bei einigen Geschäften 
glänzende Gewinne machen.’ 
„Gießener Anzeiger’’: ‚Wer eine 
Ausgabe dieser Ideen-Bombe gele- 
sen hat, wird wahrscheinlich un- 
ruhig werden, wenn er an seinen 
Acht-Stunden-Tag im riesigen Be- 
trieb denkt.’’ 

Fordern Sie deshalb noch heute 
kostenloses und unverbindliches 
Gratisinfo D0401 von „Die Ge- 
schäftsidee”, Verlag Norman 
Rentrop, Theodor-Heuss-Straße 
4/DO401, 5300 Bonn 2 


Illuminaten 


Erleuchtetes 
Jesuitentum 


Hermann Ahlwardt 


Hermann Ahlwardt gehörte zu den unbequemsten Vorkämpfern für 
Freiheit, Wahrheit und Recht vor dem Ersten Weltkrieg. 1914 wurde 
er ermordet. In seiner Schrift »Mehr Licht!« legt er zunächst seine 
eigene weltanschauliche und ethische Einstellung dar, danach schil- 
dert er seine Kenntnisse über Entstehung und Wirken des Jesuiten- 
ordens, und wie er selbst mehrfach Opfer der geschickt getarnten 
Umtriebe und Intrigen dieses Ordens wurde. Er legt auch dar, 
weshalb nach seiner Überzeugung Mozart, Lessing, Schiller und 
andere große Deutsche als Mordopfer der Illuminaten, eines angeb- 
lich freimaurerisch, tatsächlich aber jesuitisch gelenkten Ordens 


anzusehen seien. 


Die Hinrichtung Friedrich Schil- 
lers ist in gewissen maurerischen 
Kreisen ein offenes Geheimnis. 
Schiller ist schon in Mannheim 
durch Körner, den Vater des 
Freiheitsdichters, vom Geist des 
Illuminatentums erfüllt worden. 
Körner suchte im Juni 1784 
Schillers Bekanntschaft, der da- 
mals zu der »hell erleuchteten« 
Frau Charlotte von Kalb nahe 
Beziehungen unterhielt und aus 
mehrfachen Gründen sich mit 
dem Gedanken trug, nach 
Frankreich zu flüchten. 


Dem Orden in 
allem gehorsam sein 


Durch Körner, der Schillers 
Schulden bezahlte, ihm eine sor- 
genlose Existenz verschaffte, 
und ihn so mit den Mitteln der 
Freundschaft geistig beeinflußte, 
ist Schiller unserer Nation erhal- 
ten geblieben. Wagener meinte 
in seinem Lexikon: 


»Es ist das unvergängliche Ver- 
dienst Körners, daß er Schiller 
das Lernen gelehrt hat. Ohne 
Körner würde heute Schiller in 
gleichem Grade, ja noch mehr 
vergessen sein wie Klinger, und 
vielleicht weit weniger Bedeu- 
tung in Anspruch zu nehmen ha- 
ben als dieser. Ohne die reflexi- 
ven und kritischen Elemente in 
Körners Natur, durch welche er 
die analogen Elemente in Schil- 
ler weckte, ohne die Selbstunter- 
ordnung und Selbstzucht, auf 
welche Schiller stets, bis an das 
Ende seines Lebens, von Körner 
hingewiesen wurde, Hinweisun- 
gen, welche er in nicht genug zu 
rühmender Weise annahm und 
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befolgte - endlich ohne das im- 
merhin ungenügende Studium 
der kantischen Philosophie und 
der Geschichte, wozu er von 
Körner angeregt wurde — ohne 
alles dies würde Schiller für die 
späteren großartigen poetischen 
Anregungen Goethes durchaus 
nicht empfänglich gewesen sein, 
er würde dieselben vielleicht 
nicht einmal verstanden haben; 
ja, noch mehr, ohne die Vorbe- 
reitung und ohne die Einwir- 
kung Körners würde er den Stoff 
seiner späteren Dichtungen we- 


Schiller wurde durch seinen Freund Körner Illuminat, und 


der haben finden, noch viel we- 
niger haben gestalten können. 
Die wahren schöpferischen An- 
lagen Schillers, welche sich 
naturgemäß im mittleren Man- 
nesalter entfalten, sind von Kör- 
ner geweckt und zur Entwick- 
lung vorbereitet, ja gezeitigt 
worden.« 


Durch seinen Freund Körner ist 
Schiller, wie gesagt, Illuminat 
geworden und nahm damit die 
Verpflichtung auf sich, dem Or- 
den in allem und jedem gehor- 
sam zu sein. 


Der Orden ließ es an 
Warnungen nicht fehlen 


Schiller hatte also auch für die 
Weltmonarchie und das sklavi- 
sche Herdentierprinzip einzutre- 
ten und zwar unweigerlich bei 
Gefahr an Leib und Leben. 
Aber Schiller konnte den deut- 
schen Gedanken der freien Per- 
sönlichkeit nicht unterdrücken. 
Der Orden ließ es an Warnun- 
gen und Drohungen nicht feh- 
len, namentlich als der Dichter 
in seinem »Geisterseher« den 
Versuch machte, die Geheimnis- 
se des Ordens zu enthüllen. 


Auf den »Wallenstein«, in dem 
Schiller schon starke nationale 
Töne anschlug, folgte der 
»Tell«, das unvergleichliche Ho- 


nahm die Verpflichtung auf, dem Orden zu gehorchen. 


helied der Vaterlandsliebe, das 
die späteren Freiheitskriege und 
den Sturz der Weltmonarchie 
hervorgerufen hat. Ohne Schil- 
lers »Tell« hätte es kein Leipzig 
gegeben. 


Aus Achtung vor dem dichteri- 
schen Genius ließ der Orden 
noch einmal Gnade für Recht 
ergehen, aber der aufsässige Or- 
densbruder Schiller besserte sich 
nicht. Er nahm den »Demetrius« 
in Arbeit, der an nationaler Be- 
geisterung den »Tell« über- 
trumpfen sollte. Eine Fertigstel- 
lung dieses Dramas mußte der 
Orden um jeden Preis verhin- 
dern. Schiller fuhr nach Berlin in 
der Absicht, sich dort dauernd 
niederzulassen und in Sicherheit 
zu bringen. 


Der König von Preußen machte 
ihm durch die Königin Luise und 
Prinz Louis Ferdinand, bekannt- 
lich Gegner der Jesuiten, ein 
sehr günstiges Angebot. Noch 
einmal kehrte er nach Weimar 
zurück, um seine Übersiedlung 
vorzubereiten. Aber hier wußte 
ihn der Hof durch Erhöhung des 
Jahresgehaltes und sonstige An- 
nehmlichkeiten so lange hinzu- 
halten, bis das Verhängnis ihn 
ereilte. 


Es ist aus der Literaturgeschich- 
te bekannt, daß Goethe schon 
mehrere Monate vorher den bal- 
digen Tod seines Freundes ge- 
ahnt hat. Im »Türmer«, Okto- 
berheft 1909, schreibt Georg 
Mayer in einem Aufsatz über 
das Kapitel der Ahnungen hier- 
über wie folgt: 


»In den Briefen des Heinrich 
Voß wird berichtet, daß Goethe 
am letzten Neujahrsmorgen, den 
Schiller erlebte, diesem ein 
Glückwunschbillet geschrieben 
hat. Als er es durchlas, fand er 
zu seinem Schrecken, daß er im 
Versehen geschrieben hatte: 
»Der letzte Neujahrstag« statt der 
‚erneute< oder »wiedergekehrte« 
oder dergleichen. Voll Staunen 
und Erschrecken zerriß Goethe 
diese Karte und begann von 
neuem zu schreiben. Als er an 
die ominöse Zeile kam, konnte 
er sich nur mit Mühe enthalten, 
nicht wieder vom letzten Neu- 
jahrstage zu schreiben. So 
drängte ihn die Ahnung! An 
demselben Tag noch erzählte 
Goethe der Frau von Stein den 
Zufall und sagte, es ahne ihm, 
daß er oder Schiller in diesem 
Jahr scheiden werde.« 


Wenn der hier berichtete 
Schreibfehler Goethes wirklich 
auf einer bloßen Ahnung beruht 
haben sollte, dann ist es merk- 
würdig, daß Goethe, als er eines 
Nachts kurz vor Schillers Tod, 
aus einer Gesellschaft heimkeh- 
rend, unter dem Fenster von 
Schillers Studierstube stehen 
blieb und, den Schatten des im 
Zimmer auf und ab gehenden 
Freundes sehend, bitterlich zu 
weinen anhub, genau so wie Si- 
mon Petrus, als er seinen Mei- 
ster verleugnet hatte. Uber den 
wirklichen Sachverhalt, das 
heißt über das ungeheure Ver- 
brechen, das der von den Jesui- 
ten geleitete Illuminatenorden 
an unserem größten National- 
dichter beging, klärt uns eine 
Schrift auf, die auf Betreiben der 
Jesuiten bald aus dem Buchhan- 
del verschwand. 


In einigen Bibliotheken dürfte 
sie jedoch noch zu finden sein. 
Ich hatte sie selbst in der Hand, 
sie führt den Titel »Briefe von 
Heinrich Voß an Jean Paul« und 
wurde von Heinrichs Bruder, 
Abraham Voß, herausgegeben. 
Heinrich Voß, der in den Jahren 
1804 bis 1806 Lehrer am Gym- 
nasium in Weimar war und als 
Professor der Philosophie zu 
Heidelberg 1822 starb, war der 
Sohn des bekannten Dichters 
der »Luise«. Diese Ausgabe mit 
den hochgefährlichen Angaben 
scheint allerdings nach Kräften 
beseitigt zu sein und Abraham 
Voß verleugnet sie in der Vorre- 
de zur späteren Ausgabe, die nur 
die Briefe von 1817 ab enthält, 
vollständig. 


Selbst in der Staatsbibliothek ist 
Vossens erste Ausgabe nicht zu 
bekommen, wohl aber ist im Re- 
clam-Verlag eine ganz harmlose 
Zusammenstellung erschienen, 
die aber in anderer Beziehung 
doch auch Wertvolles enthält. 
Vor allen Dingen sieht man dar- 
aus, daß Heinrich Voß sogar sei- 
ne eigene Mutter schwer ge- 
täuscht hat, der gegenüber er je- 
den Verkehr mit Schiller im Jah- 
re 1805 leugnete. Daß Voß an 
Jean Paul das Genaueste über 
Schillers Tod berichtete, er sei 
zum Beispiel am Sterbebett 
Schillers zugegen gewesen und 
habe seinen letzten Seufzer ge- 
hört, gleichzeitig an Griesbach 
schreibt, er sei in der Sterbestun- 
de nicht zugegen gewesen, fer- 
ner seiner Mutter gegenüber je- 
den Verkehr mit Schiller ableug- 
nete, sucht Dr. Gräf, der Her- 
ausgeber der Reclamschen, ganz 


verstümmelten Ausgabe damit 
zu erklären, daß Heinrich Voß 


»etwas überspannt« gewesen sei. 


Ohne Kranz und 


ohne jedes Gefolge 


Kennzeichnend für Schillers 
Hinrichtung ist der Umstand, 
daß der Dichter, der ein Liebling 
der Weimaraner und Ehrenbür- 
ger der Stadt, ferner ein Günst- 
ling des Hofes und vom Kaiser 
geadelt war, als Stadtarmer 
oder, richtiger gesagt, wie ein 
Verbrecher beerdigt wurde. 


Arm im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes ist Schiller damals nicht 
mehr gewesen. Er war Hausbe- 
sitzer, hatte außer den Erträg- 
nissen seiner Feder 800 Taler 
Jahresgehalt und erst vor seinem 
Tod noch 300 Taler von Dalberg 
bekommen, ferner besaß er ei- 
nen gefüllten Weinkeller und 
hatte obendrein für seine Person 
einen Leibdiener. 


Gleichwohl führte der Oberkon- 
sistorialrat Günther - ein hoher 
Illuminat — die Beerdigung or- 
dens- und instruktionsmäßig ge- 
nau so durch, als wäre Schiller 
ein hingerichteter Verbrecher 
gewesen. Die Witwe war ausge- 
schaltet - die erhielt kurz darauf 
von Cotta 70 oder 80 000 Taler 
in bar - ihre Zukunft war sicher- 
gestellt. Die kostenfreie Liefe- 
rung eines schönen, eichenen 
Sarges durch den Tischler En- 
gelmann wurde abgelehnt. Es 
mußte ein elender Sarg aus Tan- 
nenbrettern für 3 Taler und 6 
gute Groschen zusammengena- 
gelt werden. 


Daß Schiller schließlich nach ge- 
waltigen Kämpfen des damali- 
gen Sekretärs, späteren Bürger- 
meisters Schwabe durch ihn und 
dessen Freund zu Grabe getra- 
gen werden durfte, statt von be- 
zahlten Handwerkern, wurde 
nur dadurch möglich, daß 
Schwabe, obwohl selbst Illumi- 
nat, mit der Öffentlichkeit droh- 
te. Schwabes Bericht hat ein 
Vertrauter von mir nach vielen 
Mühen im Dresdner Körnermu- 
seum auftreiben und abschrei- 
ben können. 


Hier sei noch bemerkt, daß 
Schiller zwei Tage nach seinem 
Tod nachts um 1 Uhr ohne Fei- 
erlichkeit, ohne Kranz, ohne je- 
des Gefolge, beim Klang der Ar- 
mensünderglocke weggetragen 
und von dem Totengräber ohne 
jedes Wort aus geweihtem Mund 


durch eine Falltür in das den 
Armen, Selbstmördern und 
Ordensverbrechern bestimmte 
»Lundschaftskassengewölbe« 
hinabgelassen wurde. Als der 
Sarg den Boden oder andere 
schon untenstehende Särge be- 
rührte, wurden die Stricke zu- 
rückgezogen und dann die Klap- 
pe geschlossen. Niemand von al- 
len seinen Freunden gab ihm das 
Geleit, nur auf dem Friedhof be- 
merkte man eine vermummte 
Männergestalt, laut schluchzend 
und in heller Verzweiflung; 
Schwabe hat in ihm den Schwa- 
ger Schillers, von Wolzogen, zu 
erkennen geglaubt. 


Am meisten Unwahres wird von 
Goethe berichtet. Er erfuhr von 
seiner Umgebung den Tod Schil- 
lers bereits am Sterbetage, war 
aber am Tag zuvor durch den 
jungen Voß auf den bevorste- 
henden Hingang Schillers vorbe- 
reitet worden, wobei Goethe 
den bezeichnenden Ausspruch 
tat: »Ja, das Schicksal ist grau- 
sam, aber die Menschen sind 
noch viel grausamer!« 


Goethe war Staatsminister, ein 
Wort von ihm und die glanzvoll- 
ste Beerdigung wäre von Staats 
wegen erfolgt. Es geschah nichts. 
Sein Vertrauter und Privatsekre- 
tär Riemer erschien trotz Einla- 
dung nicht einmal als Träger. 
Warum? Schillers Tod war für 
Goethe der furchtbarste Schlag 
seines Lebens, seine Haare er- 
grauten von da ab, aber um 
selbst dem Giftbecher zu entge- 
hen, von dem er bereits ver- 
schiedentliche Proben erhalten- 
hatte, fügte er sich. 


Die nachhaltige 
Illuminaten-Rache 


Schiller mußte fallen, weil er sich 
an dem vaterlandslosen Her- 
dentierprinzip des Ordens gröb- 
lich versündigt - seinen Oberen 
bewußt den Gehorsam verwei- 
gert hatte. 


Wie nachhaltig aber die Illumi- 
natenrache war, das wurde be- 
sonders 1826 und 1827 bemerk- 
bar, als es sich für den Bürger- 
meister Schwabe darum handel- 
te, die Reste von Schiller aufzu- 
finden. Es war Sitte, das Kassen- 
gewölbe, sobald es voll war, et- 
wa alle 20 Jahre, auszuräumen 
und seinen gesamten Inhalt an 
Moder, Knochen und Holzre- 
sten an der Kirchhofsmauer zu 
verscharren. Niemand hatte bis- 
her etwas darin gefunden. 


Als aber 1826 die Ausräumung 
bevorstand und Schwabe den 
Versuch machte, die Gebeine 
Schillers aufzufinden, wurde die 
ganze Stadt gegen ihn mobili- 
siert und schließlich wurde er, 
um Lebensgefahr zu vermeiden, 
gezwungen, in verschwiegener 
Nacht seine Nachforschungen 
fortzusetzen. Auch das hohe 
Konsistorium wollte jetzt eine 
Störung der Ruhe der Toten 
nicht gestatten. 


Als die Gebeine schließlich auf- 
gefunden waren und Schwabe 
deren Beisetzung auf einer schö- 
nen Anhöhe des neuen Fried- 
hofs forderte, wurde dies hinter- 
trieben. Selbst der Großherzog 
mußte seine dahinzielende Ge- 
nehmigung zurückziehen. Nicht 
einmal den Gebeinen gönnte 
man eine Öffentliche, ehrenvolle 
Beisetzung. Sie wurden am 16. 
Dezember 1827 früh 5 Uhr von 
6 Handwerkern und ebensovie- 
len bezahlten Trägern herausge- 
tragen und dann draußen auf 
dem Friedhof um 6 Uhr früh in 
einem großherzoglichen Grab- 
gewölbe sang- und klanglos un- 
ter Verschluß genommen. 


Daß der Illuminatenorden auf 
seine Mitglieder tatsächlich ei- 
nen solchen Terror ausgeübt hat, 
geht aus den seitens der bayeri- 
schen Regierung bei Zwack be- 
schlagnahmten Illuminaten- 
schriften hervor. Die betreffen- 
de Publikatiun betitelt sich: 
»Einige Originalschriften des 
Illuminatenordens, welche bei 
dem gewesenen Regierungsrat 
Zwack durch vorgenommene 
Hausvisitation zu Landshut den 
11. und 12. Oktober 1786 vor- 
gefunden wurden. Auf höchsten 
Befehl seiner kurfürstlichen 
Durchlaucht zum Druck beför- 
dert. München, bei Johann Bap- 
tist Strobl, 1787«. 


Eine der Schriften datiert vom 
29. September 1776 betrifft die 
Aufnahme des Juristen Franz 
Anton St.. Darin heißt es: 


»Frage 6: Wenn unanständige, 
ungerechte Sachen vorkämen, 
wie er sich verhalten würde? 


Antwort: Ich würde solches tun, 
wenn es mir der Orden befiehlt, 
indem ich ja vielleicht nicht ein- 
sehen würde, ob es wirklich un- 
gerecht wäre. Dazu: wenn es 
auch unter einer anderen Rück- 
sicht vielleicht so sein könnte, so 
hörten sie solche zu sein auf, 
wenn sie als ein Mittel dienen, 
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Illuminaten 


Erleuchtetes 
Jesuitentum 


die Glückseligkeit oder den 
Endzweck des Ganzen dadurch 
zu erhalten. 


Dem Orden unbedingten 


Gehorsam leisten 


Frage 11: Ob er dieser Gesell- 
schaft oder Orden auch das jus 
vitae et necis (das Recht über 
Leben und Tod) aus was für 
Gründen, oder nicht zugestehe? 


Antwort: Ja, warum nicht? 
Wenn es einmal nicht anders 
sein kann und die Gesellschaft 
sähe sich in die Notwendigkeit 
versetzt, so sie dieses Mittel 
nicht ergriffe, ihren größten Ru- 
in zu befürchten. Die politische 
Verfassung würde wenig dabei 
verlieren, indem Tausende an- 
dere da sind, die dessen Stelle 
ersetzen. Übrigens beziehe ich 
mich auf die oben zu Nr. 6 gege- 
bene Antwort. 


Frage 20: Ob er unbedingten 
Gehorsam angelobe und wisse, 
was das sei? 


Antwort: Ja, freilich ist dies 
wichtig. Jedoch, ich bin über- 
zeugt, daß der Orden nur da- 
durch das Beste abzwecke. 


Frage 24: Unter welcher Strafe, 
Ahndung, Versicherung er sich 
zu diesem allen verbinde? 


Antwort: Zu jeder, die der Or- 
den für gut befinden werde, nach 
Maßgabe meines zu Nr. 20 ange- 
lobten unbedingten Gehor- 
sams.« 


Aus dem Aufnahme-Protokoll 
des Juristen Franz Xaver B., das 
sich in der Hauptsache mit dem 
eben Zitierten deckte, möchte 
ich folgendes anführen: 


»Frage 11: Ob es ihm allezeit 
bekannt sein muß, daß dies 
(nämlich das Verhalten zum vor- 
genannten Punkt 6) das Beste 
des Ordens sei, im Falle es ihm 
nicht intimiert würde, wie er sich 
da verhalten würde? 


Antwort: Weil ich notwendiger- 
weise glaube, daß die Mittel, wo- 
durch das Beste des Ordens be- 
fördert wird, den Oberen besser 
denn mir bekannt sein müssen, 
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so engagiere ich mich auch zu 
Handlungen, deren Ursache ich 
nicht einsehe. 


Frage 12: Ob dieser Gesellschaft 
oder diesem Orden das jus Vitae 
et necis in omnes, aus was für 
Gründen oder nicht zustehe? 


Antwort: Aus eben dem Grunde 
ich den Regenten der Welt zuge- 
stehe, daß sie die Gewalt über 
Leben und Tod der Menschen 
haben, aus eben diesem gestehe 
ich es auch ganz gerne meinem 
Orden zu, der ebensowohl, wie 
die Regenten der Welt sollen, 
das Beste der Menschen beför- 
dert. 


Frage 29: Unter welcher Strafe, 
Ahndung, Versicherung er sich 
diesem allen verbinde? 


Antwort: Der Verlust meiner 
Ehre und Lebens soll die Strafe 
meiner Fehler sein.« 


Soweit die Aufnahmeprotokolle. 


Beim Verlust seines 
Lebens und seiner Ehre 


Und nun stelle man sich vor, daß 
auch Schiller ein solches Proto- 
koll unterschrieben und unbe- 
dingten Gehorsam angelobt hat 
— beim Verlust seines Lebens 
und seiner Ehre! 


Dazu noch zur Vervollständi- 
gung, was Wagener im 18. Band 
seines Lexikons über Schillers 
Tod schreibt: 


»Sein Tod erregte in Weimar 
nicht nur kein Aufsehen, son- 
dern nicht einmal erhebliche 
Teilnahme; nach der angeblich 
in Weimar herrschenden, aber 
jedenfalls höchst seltsamen Sitte 
wurde er in der Mitternacht zwi- 
schen dem 11. und 12. Mai 1805 
ohne alle kirchliche Feierlichkeit 
und ohne alle Begleitung begra- 
ben, das heißt der Sarg wurde in 
ein Gewölbe zu zehn anderen 
Särgen hinabgelassen. Nach 21 
Jahren, als dieses Gewölbe aus- 
geräumt werden sollte, suchte 
der damalige “Bürgermeister 
Schwabe, welcher einst schon 
dafür gesorgt hatte, daß der Sarg 
wenigstens nicht von der Schnei- 
derzunft, sondern von Freunden 
und Bekannten getragen worden 
war, nach Schillers Gebeinen. 
Aber es waren zu jenen elf Sär- 
gen noch mehrere gekommen, 
die alten Särge waren zusam- 
mengefallen und folglich die Ge- 
beine der hier Bestatteten mit- 


einander vermischt worden. Nur 
nach Wahrscheinlichkeit ließ 
sich Schillers Schädel herausfin- 
den, etwas später noch mit ge- 
ringerer Wahrscheinlichkeit sein 
übriges Gebein. Seit dem 16. 
Dezember 1827 sind diese ver- 
mutlichen Reste des großen 
Dichters auf Anregung des Kö- 
nigs Ludwig von Bayern in der 
fürstlichen Familiengruft beige- 
setzt.« 


Wenn Wagener des weiteren be- 
merkt: »Wir können der Ansicht 
nicht sein, Schiller würde bei 
längerem Leben noch Größeres 
als bisher geschaffen haben«, so 
bin ich der Meinung, daß mit 
diesen Worten nur das innere 
Logengewissen _beschwichtigt 
werden sollte. 


Von besonderer Wichtigkeit ist 
noch jene briefliche Meldung, 
die einige Zeit nach Schillers 
Heimgang der junge Voß an 
Jean Paul gelangen ließ: »Ich 
kann Dir die erfreuliche Mittei- 
lung machen, daß der andere 
Olympier uns erhalten bleibt!« 
Goethe hatte sich die Hinrich- 
tung seines Freundes zur War- 
nung dienen lassen und sich be- 
dingungslos dem Orden gefügt. 
Daß Goethe später, aber erst 
kurz vor seinem Tod - im zwei- 
ten Teil des »Faust« - dem Or- 
den einen Fußtritt versetzt und 
das Evangelium der deutschen 
Freiheit verkündigt hat, darauf 
werde ich noch zu sprechen 
kommen. 


Es wird trotzdem manche geben, 
die meine Darstellung für ein 
Ammenmärchen halten. Nun, 
wer zu lesen versteht, der kann 
das von mir Vorgebrachte durch 
Goethe selbst bestätigt finden, 
und zwar in dessen Buch »Anna- 
len oder Tag- und Jahreshefte 
als Ergänzung meiner sonstigen 
Bekenntnisse von 1749 bis 
1822«, allerdings ein wenig ver- 
klausuliertt. Wir müssen uns 
nämlich stets vor Augen halten, 
daß Goethe die eigentliche 
Wahrheit - illuminatischen Ge- 
wohnheiten entsprechend - stets 
so verbarg, daß der Nichtwissen- 
de sie nur schwer auffinden 
kann. 


Dem Tode 
zum Trutz 


Wird doch weder »Faust«, noch 
»Wilhelm Meister«, weder der 
»Erlkönig«, noch so manches 
andere Gedicht auch heute 
selbst von den Gebildetsten der 
Nation verstanden. Immerhin 


geht Goethe in seiner Darstel- 
lung vom Ende Schillers an Of- 
fenheit bis an die Grenze des 
Möglichen, so daß selbst der 
denkende Laie die Wahrheit er- 
kennen muß. 


Was heißt es zum Beispiel: 
»Schiller fühlte sich von gleichen 
Banden umschlungen?« Und 
wird nicht die Mythe von der 
langen Todeskrankheit Schillers 
dadurch zerstört, daß Goethe 
schildert, wie er Anfang Mai zu 
Schiller kam, der im Begriff 
stand, ins Theater zu gehen? 
Auch in dem Brockhausschen 
Lexikon von 1845 heißt es über 
Schiller, daß er allerdings kränk- 
lich von Berlin nach Weimar zu- 
rückkehrte, dann aber dem An- 
schein nach wieder genesen war, 
um am 9. Mai »unerwartet« zu 
sterben. 


Merkwürdig ist, daß Schiller, der 
brustkrank gewesen sein soll, nie 
über Brustschmerzen geklagt 
hat, wohl aber über Verstopfun- 
gen. »Die verwünschten Ver- 
stopfungen«, sagte er einmal 
zum jungen Voß, »sie rauben 
mir alle Jahre zwei Trauerspiele, 
die ich ohne sie schreiben 
würde.« 


Der junge Voß hatte Goethe 
den baldigen Tod Schillers ange- 


kündigt, aber den eingetretenen 
Tod wagte ihm niemand zu mel- 
den, doch sah er es an den Mie- 
nen und fragte direkt: »Ist Schil- 
ler tot?« 


Goethe faßte jetzt Rachegedan- 
ken. Der Tod Schillers soll den 
furchtbaren Mächten nichts nüt- 
zen, er wird selbst den Deme- 
trius vollenden, auf welches 
Stück er bisher schon »beirätig 
und mittätig eingewirkt« hatte. 
»Das Stück war mir«, schreibt 
Goethe in seinen Annalen, »so 
lebendig als ihm. Nun brannt’ 
ich vor Begierde, unsere Unter- 
haltung dem Tode zum Trutz 
fortzusetzen, seine Gedanken, 
Ansichten und Absichten bis ins 
einzelne zu bewahren und ein 
herkömmliches Zusammenar- 
beiten bei Redaktion eigener 
und fremder Stücke hier zum 
letzten Mal auf ihrem höchsten 
Gipfel zu zeigen. Sein Verlust 
schien mir ersetzt, indem ich sein 
Dasein fortsetzte. Unsere ge- 
meinsamen Freunde hofft’ ich zu 
verbinden; das Deutsche Thea- 
ter, für welches wir bisher ge- 
meinschaftlich, er dichtend und 
bestimmend, ich belehrend, 
übend und ausführend, gearbei- 
tet hatten, sollte bis zur Heran- 
kunft eines frischen ähnlichen 
Geistes durch seinen Abschied 
nicht ganz verwaist sein. Genug, 


aller Enthusiasmus, den die Ver- 
zweiflung bei einem großen Ver- 
lust in uns aufregt, hatte mich 
ergriffen. Frei war ich von aller 
Arbeit, in wenigen Monaten hät- 
te ich das Stück vollendet. Es auf 
allen Theatern zugleich gespielt 
zu sehen, wäre die herrlichste 
Totenfeier gewesen, die er selbst 
sich und den Freunden bereitet 
hätte. Ich schien mir gesund, ich 
schien mir getröstet. 


Gegen die Interessen 
der Illuminaten 


Nun aber setzten sich der Aus- 
führung mancherlei Hindernisse 
entgegen, mit einiger Besonnen- 
heit und Klugheit vielleicht zu 
beseitigen, die ich aber durch 
leidenschaftlichen Sturm und 
Verworrenheit nur noch ver- 
mehrte; eigensinnig und übereilt 
gab ich den Vorsatz auf, und ich 
darf noch jetzt nicht an den Zu- 
stand denken, in welchen ich 
mich versetzt fühlte. Nun war 
mir Schiller eigentlich erst ent- 
rissen, sein Umgang erst versagt. 
Meiner künstlerischen Einbil- 
dungskraft war verboten, sich 
mit dem Katafalk zu beschäfti- 
gen, den ich ihm aufzurichten 
gedachte, der länger als jener zu 
Messina das Begräbnis überdau- 
ern sollte; sie wendete sich nur 
und folgte dem Leichnam in die 


Goethe in seinem Arbeitszim- 
mer in Weimar; er wußte von 
der nachhaltigen Rache der 
Illuminaten. 


Gruft, die ihn geprängelos ein- 
geschlossen hatte. Nun fing er 
mir erst an zu verwesen: unleid- 
licher Schmerz ergriff mich, und 
da mich körperliche Leiden von 
jeglicher Gesellschaft trennten, 
so war ich in traurigster Einsam- 
keit befangen. 


Wie oft mußte ich nachher im 
Laufe der Zeit still bei mir lä- 
cheln, wenn teilnehmende 
Freunde Schillers Monument in 
Weimar vermißten; mich wollte 
fort und fort bedünken, als hätt’ 
ich ihm und unserm Zusammen- 
sein das Eirfreulichste stiften 
können.« 


Man vergegenwärtige sich die 
Tatsache: Goethe will den De- 
metrius vollenden, dem Tode 
zum Trutz. Er lebt auf in diesem 
Gedanken, seine Seele klam- 
mert sich daran, in wenigen Mo- 
naten soll er verwirklicht sein, 
denn Schiller und Goethe waren 
ja eins gewesen. Niemand, sie 
selbst nicht einmal, vermochten 
zu sagen, wer diesen oder jenen 
Gedanken als persönliches Ei- 
gentum ansehen konnte. Der 
»Demetrius«, in dieser Stim- 
mung Goethes als nationales 
Hohelied beendigt und auf allen 
Bühnen Deutschlands zugleich 
als Schillerfeier aufgeführt - 
man male sich die gewaltige 
Wirkung auf das Volk aus. Wie 
hätte sich die Weltverhältnisse 
gestalten können, denn man 
schrieb: 1805! Es hat nicht sol- 
len sein, die Interessen des Illu- 
minatenordens verboten es. 


Goethe hoffte, die gemeinsamen 
Freunde zu verbinden. Aber es 
stellten sich Hindernisse entge- 
gen. Besonnenheit und Klugheit 
hätten sie beseitigen können, 
sagte Goethe. Diese Besonnen- 
heit und Klugheit fehlten aber 
den gemeinsamen Freunden. 
Das Vorhaben wurde bekannt. 
Goethe irrt hier allerdings, wenn 
er der Unbesonnenheit und Un- 
klugheit der gemeinsamen 
Freunde die Schuld zuschiebt. 
Das jesuitische Spioniersystem 
durch Weishaupt unter den Illu- 
minaten sachgemäß ausgebildet, 
war die Ursache. 


Der »gemeinsame Freund«, der 
junge Voß, war einer der Spio- 


ne, der auch bald nach Schillers 
Tod Weimar verließ. Verständ- 
lich hier die Mitteilung seiner 
Mutter, der Ernestine Voß, wel- 
che klagt, daß »das schöne Ver- 
hältnis zwischen Heinrich Voß 
und Goethe in späteren Jahren 
von Goethes Seite in eine steife 
Freundlichkeit ausartete.« Daß 
der junge Voß kein gutes Gewis- 
sen hatte, davon zeugt das fol- 
gende Geständnis, das er nach 
Schillers Tod seinem Ordens- 
oberen Jean Paul gemacht hat: 


»Drei Tage lang bin ich Goethe 
ausgewichen. Ich weiß nicht wie, 
aber mir graute und bangte vor 
seinem Anblick«. Übrigens hat- 
te Voß selbst einen Denkzettel 
bekommen, nämlich einen lang- 
wierigen Lippenkrebs. 


Die Rache mit der 
Valentin-Szene 


Nachdem Goethes Plan dem Or- 
den verraten war, trat an Goethe 
der direkte Zwang heran mit so- 
fortiger Todesdrohung. Daß dies 
nicht leere Worte waren, sah er 
zu deutlich vor Augen. Er mußte 
sich fügen, denn tat er es nicht, 
so blieb der »Demetrius« doch 
unvollendet. Er aber wollte 
Schiller einen Katafalk aufrich- 
ten, der länger als jener zu Mes- 
sina das Begräbnis überdauern 
sollte, wobei zu beachten ist, daß 
es sich in Messina auch um einen 
Brudermord handelte. 


Nun wird man wohl die Worte 
des jungen Voß an Jean Paul 
verstehen: Der andere Olympier 
bleibt uns erhalten! Goethe aber 
sagt: »Schillers Freundschaft 
wirkte vom Totenreiche aus 
noch fort, als die meinige unter 
die Lebendigen sich gebannt 
sah!« 


Noch wollte Goethe Schiller im 
Theater zu Lauchstädt wenig- 
stens eine würdige Totenfeier 
bereiten, aber es stellten sich ihr 
»mancherlei Hindernisse« in 
den Weg. Zum Schluß einer lan- 
gen Reihe von Vorstellungen, in 
welcher bezeichnenderweise der 
»Tell« nicht in Frage kam, konn- 
te er es wenigstens durchsetzen, 
daß das »Lied von der Glocke« 
dargestellt wurde. Doch eine 
kleine Rache hat sich Goethe 
geleistet: er schob in seinen 
»Faust« nachträglich die Valen- 
tin-Szene ein, die das teuflische 
Spiel der Ordensleitung insofern 
enthält, als Mephisto dem Faust 
die Hand führt, um den Valentin 
zu erstechen. 
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Illuminaten 


Erleuchtetes 
Jesuitentum 


Es entsteht die Frage: Welchen 
Preis bezahlte Goethe, daß Voß 
an Jean Paul melden konnte 
»Ich kann dir die erfreuliche 
Mitteilung machen, daß der an- 
dere Olympier uns erhalten 
bleibt«. Die Antwort ist nur 
möglich, wenn man sein nächstes 
Werk ins Auge faßt, den »Wil- 
helm Meister«, entworfen 1807, 
zum Druck befördert 1821. 


In diesem großen Erziehungsro- 
man der Menschheit schaltet 
Goethe in unübertrefflicher 
Weise die vorgeblichen Ziele des 
Illuminatenordens in diejenigen 
des Jesuitenordens ein, und zwar 
mit vollem Bewußtsein. Er 
macht den Jesuitenorden zum 
Führer der ganzen Menschheit. 
Als charakteristisch ist beson- 
ders der Umstand zu erwähnen, 
daß Goethe in seinem Erzie- 
hungsroman unter den Erzie- 
hungsmitteln die militärischen 
ganz außer Acht läßt, was aller- 
dings im Jesuiteninteresse, der 
Unterdrückung des Patriotismus 
gelegen war. 


Nicht jeder ist 
zum Märtyrer geschaffen 


Es ist das Jesuitenreich, poetisch 
verklärt, das Goethe im »Wil- 
helm Meister« darstellt, und 
man tut wohl, es sich auszuma- 
len, wobei man aber nicht verge- 
sen darf, daß nicht überall an 
leitender Stelle ein Goethe steht. 
Unstreitig scheint Goethe auch 
Adam Weishaupts Buch »Das 
verbesserte System der Illumina- 
ten« studiert zu haben, das gera- 
dezu eine unerschöpfliche Quel- 
le aller Jesuitenweisheit und 
Schlauheit ist. Dem Ordensspion 
Voß gegenüber verstand es Go- 
ethe meisterhaft, den Jesuiten zu 
spielen. Am 12. Februar 1805 
ließ sich Goethe von Voß Lut- 
hers »Tischreden« vorlesen, wo- 
bei Goethe über Luther 
schimpfte und auf die Nachteile 
der Reformation hinwies. »Die 
Ohrenbeichte«, sagte er, »hätte 
dem Menschen nicht sollen ge- 
nommen werden«. 


Etwas freier macht sich Goethe 
vom Blutbann schon in der Far- 
benlehre, in der allerdings in so 
versteckter Weise, daß bis heute 
meines Wissens niemand sie be- 
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Lessing wurde aus Logen- 
kreisen gewarnt, als er das 


erste Gespräch zwischen 
»Ernst und Fall« veröffent- 
lichte. 


griffen oder dem Volk eine wah- 
re Erläuterung geboten hat, das 
jesuitiiche Arbeitsprogramm 
der äußeren und weiteren Zu- 
kunft enthüllt wird. Wer hier ge- 
nau zu lesen versteht, begreift 
aus dieser Kontroverse zwischen 
Goethe und Newton, dem Kos- 
mopolitischen, Besseres verstek- 
kenden Jesuitischen und dem 
deutschen Individualistischen al- 
lein schon die gegenwärtigen 
Gestaltungen. 


Schiller fiel, weil er das neu auf- 
gefundene Ideal nicht mehr las- 
sen wollte. Goethe fügte sich aus 
Liebe zum Leben, aber zähne- 
knirschend, er versteckte sich 
dann hinter unverständlichen 
Bildern, seine ungeheure Größe, 
sein echt deutsches Empfinden 
erst kurz vor seinem Tod enthül- 
lend. Nicht jeder ist zum Märty- 
rer geschaffen, in Goethes Natur 
lag diese Eigenschaft nicht, aber 
sein Leben war für die Mensch- 
heit trotzdem kein verlorenes, 
aus ihm wird sie die allerdings 
tief vergrabenen Werkzeuge für 
ihre Erlösung hervorsuchen. 


Seinen deutschen, dem jesuiti- 
schen entgegengesetzten Stand- 
punkt brachte Goethe übrigens 
wiederholt in Briefen und Pri- 
vatgesprächen zum Ausdruck. 
Als nach der Ermordnung Kot- 
zebues Metternich jede freie Re- 
gung des deutschen Geistes zu 
dämpfen suchte, gab Goethe sei- 


nem Zorn darüber mit den Wor- 
ten Ausdruck: »Im Prinzip, das 
Bestehende zu erhalten, Revolu- 
tionen vorzugreifen, stimme ich 
ganz mit ihnen überein, nur 
nicht mit den Mitteln dazu. Sie 
rufen nämlich Dummheit und 
Finsternis zu Hilfe, ich den Ver- 
stand und das Licht« (zum 
Kanzler Müller, 18. September 
1823). 


Und zu Eckermann sagte Goe- 
the am 27. April 1825: »Ich has- 
se jeden gewaltsamen Umsturz, 
weil dabei ebensoviel Gutes ver- 
nichtet als gewonnen wird. Ich 
hasse die, welche ihn ausführen, 
wie die, welche dazu Ursache 
geben. Aber ich bin darum kein 
Freund des Volkes? Denkt denn 
jeder rechtlich gesinnte Mann 
etwa anders? Sie wissen, wie 
sehr ich mich über jede Verbes- 
serung freue, welche die Zu- 
kunft uns etwa in Aussicht stellt. 
Aber, wie gesagt, jedes Gewalt- 
same, Sprunghafte ist mir in der 
Seele zuwider, denn es ist nicht 
naturgemäßt.« 


Schon dem Jenaer Geschichts- 
professor Luden gegenüber hat 
Goethe im November 1813 sei- 
ne nationale Gesinnung und sei- 
nen Glauben an Deutschlands 
Zukunft betont: »Das deutsche 
Volk verspricht eine Zukunft 
und hat eine Zukunft. Das 
Schicksal der Deutschen ist, um 
mit Napoleon zu reden, noch 
nicht erfüllt.« 


Und Lessings 
Ende 


Da der »Faust« so ganz anders 
ausklingt als der »Wilhelm Mei- 
ster«, da im »Faust« in geradezu 
göttlicher Begeisterung in so 
poetisch herzergreifender Form 
Goethes wahres Ideal zum Aus- 
druck kommt, er außerdem in 
seinen Worten dem Jesuitenor- 
den seinen vernichtenden Fuß- 
tritt versetzt, so muß der ganze 
»Wilhelm Meister« lediglich als 
eine einzige große Heuchelei an- 
gesehen werden, die die Liebe 
zum Leben notwendig machte. 


Als Lessing das erste Gespräch 
zwischen »Ernst und Fall« ver- 
öffentlicht hatte, erhielt er von 
der großen Landesloge in Berlin 
eine ernste Verwarnung, dieses 
Gespräch nicht forzusetzen. In 
dieser Verwarnung wurde er an 
das Schicksal des Sokrates erin- 
nert. Die große Landesloge, an 
Swedenborg anknüpfend, ist in 


ihrem Ursprung recht unklar 
und noch heute weniger zu 
durchschauen, als zum Beispiel 
die Loge zu den drei Weltkugeln 
oder Royal York in Berlin. Die 
letzteren beiden hängen unzwei- 
felhaft mit der alten englischen 
Maurerei zusammen, während 
mir die große Landesloge immer 
recht verdächtig erschien. 


Am meisten wurde dies sichtbar, 
als ihr Großmeister Kronprinz 
Friedrich Wilhelm, der spätere 
Kaiser Friedrich, im Verein mit 
Schiffmann an ihre Reformation 
gehen wollte. Er begegnete al- 
lenthalben passivem Wider- 
stand, legte deshalb sein Amt 
nieder, und Schiffmann wurde 
ebenfalls hinausgedrängt, auch 
ihm die Einkehr in den ewigen 
Osten erleichtert, als er von sei- 
nen mit dem Kronprinzen Fried- 
rich Wilhelm begonnenen For- 
schungen nach den Geheimnis- 
sen der Hochgrade nicht ablas- 
sen wollte. 


Als Lessing seine Veröffent- 
lichungen doch fortsetzte, war 
auch er dem Tod verfallen. 
Während man über sein sonsti- 
ges Leben bis in alle Einzelhei- 
ten hinein in allen Literaturge- 
schichten genau Auskunft fin- 
det, ist über seine letzte Krank- 
heit und sein Sterben ebensowe- 
nig zu erfahren, wie über die 
Krankheit und das Sterben 
Schillers. Der Schleier, der über 
diese und manche anderen To- 
desfälle gebreitet ist, hätte längst 
stutzig machen sollen. 


Mehrfach wird berichtet, daß 
Lessing an Schwindsucht gestor- 
ben sei, nur war er aber ebenso 
wie Schiller nur wenige Tage 
krank. An eine Freundin schrieb 
er auf deren Anfrage - kurz vor 
seinem Tod, daß er sich besser 
fühle; bis dahin hätte er nicht 
gewußt, ob sein Magen in ihm 
oder außer ihm sei, aber jetzt 
fühle er ihn wieder deutlich. Das 
muß schon eine sonderbare 
Schwindsucht gewesen sein. 


Sowie man ein gewisses Wasser 
füglich »Luisenwasser« nennen 
kann, so muß man diese in vier 
Tagen verlaufende Schwind- 
sucht wohl als die »Schiller-Les- 
sing-Mozart-Schwindsucht« be- 
zeichnen. [] 


Die Schrift von Hermann Ahlwardt 
»Mehr Licht! — Der Orden Jesu in 
seiner wahren Gestalt« ist als Re- 
print im Verlag für ganzheitliche 
Forschung und Kultur in D-2257 
Struckum erschienen. 


USA 


Ein 


erbärmlicher 


Betrug 


John T. Flynn 


Weithin bekannt ist in Europa der Umstand um die berühmte 


»Atlantik-Charta«, 


womit Roosevelt und Churchill die 


Welt 


beglückten. Tatsächlich hat diese »Charta« nie existiert. Schon des- 
wegen ist dieses Glanzstück angelsächsischer Staatskunst noch 
bemerkenswerter als Wilsons »Vierzehn Punkte«. Letztere verkör- 
perten wenigstens die gute Absicht ihres Verfassers, soweit er sie 
nicht nachträglich änderte, aber die große Atlantik-Deklaration 
Roosevelt-Churchills war von vornherein reine Phantasie zur Betö- 
rung der Weltöffentlichkeit. Dazu ein Auszug aus dem Buch von 
‚John T. Flynn, einem Altmeister im Erforschen verschwiegener 


Tatsachen, »The Roosevelt Myth«. 


Der nächste Schritt auf Ameri- 
kas Weg zum Krieg kam am 
Morgen des 15. August 1941. 
Die Schlagzeilen der Zeitungen 
verkündeten das Treffen zu 
Schiff zwischen Roosevelt und 
Churchill unweit der Küste von 
Neufundland. Das Kommunique 
der beiden Regierungschefs hat- 
te bei der Eıstveröffentlichung 
den Titel »Eine gemeinsame 
Deklaration«. 


Amerikas 
»Mein Kampf« 


Am nächsten Tag bekam es in 
der »New York Times« die fette 
Überschrift »Amerikas Mein 
Kampf«. Aber schon kurz dar- 
auf wurde ihm von der Presse 
der Name »Atlantik-Charta« 
zugelegt. Und die darin verkün- 
deten edlen Grundsätze wurden 
nach Kriegseintritt der USA von 
den Alliierten als Garantie über- 
nommen, das freie Bestim- 
mungsrecht der von den Ach- 
senmächten besetzten Länder 
wieder herzustellen. 


Diese Versicherungen wurden 
viele Male mit den verschieden- 
sten oratorischen Verbrämun- 
gen wiederholt. Von der »Atlan- 
tik-Charta«, die weiter nichts 
war als ein Deckmantel für das 
eigentliche Geschehen bei Neu- 
fundland, wurden eine hübsche 
Kopie mit der Unterschrift Roo- 
sevelts und Churchills angefer- 
tigt und in Washington im Natio- 
nalmuseum ausgehängt, wo die 


Masse der Besucher das Schrift- 
stück ehrfurchtsvoll als eines der 
großen historischen Dokumente 
bewunderte. Das Schlußkapitel 
zu diesem »Dokument« sollte 
ein paar Jahre später abrollen. 


Es gab keinen 
Text der Charta 


Im Dezember 1943 hieß es, daß 
die kleinen befreiten Länder, 
denen Roosevelt solch definitive 
Versprechungen gemacht hatte 
und deren Volksangehörige in 
den Staaten während des Kreuz- 
zuges so eifrig umworben wur- 
den, bei der Teheran-Konferenz 
(vom 28. November bis 1. De- 
zember 1943) verraten worden 
seien. Kern der geäußerten Kri- 
tik war, daß Roosevelt in Tehe- 
ran die Atlantik-Charta zum al- 
ten Eisen geworfen habe. 


Bis dahin hatte das kühne Doku- 
ment feierlich versprochen, daß 
die hohen Vertragspartner »kei- 
ne territorialen Änderungen 


wollen, die nicht dem freigeäu- 
Berten Wunsch der betroffenen 
Länder entsprechen, daß sie das 
Recht sämtlicher Völker respek- 
tieren, sich die Regierungsform, 
unter der sie leben möchten, sel- 
ber zu wählen, und daß sie Sou- 
veränität und Selbstregierung in 
allen jenen Ländern wiederher- 
gestellt sehen wollen, die dieser 
Grundrechte gewaltsam beraubt 
worden sind.« Das Teheran-Ab- 
kommen annullierte jede Silbe 
dieses Gelübdes. 


Was war aus der Atlantik-Char- 
ta geworden? Am 20. Dezember 
fragte man den Präsidenten bei 
einer Pressekonferenz nach der 
Deklaration, die er und Chur- 
chill doch unterzeichnet hatten. 
Roosevelts Antwort warf die 
Reporter fast um. Er sagte, daß 
es eine komplette, von ihm und 
Churchill unterzeichnete Atlan- 
tik-Charta nicht gebe und nie 
gegeben habe. Nun wollten die 
Reporter wissen, wo denn der 
Schrifttext sei. Roosevelt ant- 
wortete: »Soweit ich unterrich- 
tet bin, gab es keinerlei Text der 
Atlantik-Charta.« 


Es war bloß ein von ihm, Chur- 
chill, Summer Welles und Sir 
Alexander Cadogan bekritzeltes 
Stück Papier gewesen, das ein- 
fach dem Schiffsfunker zur 
Nachrichtendurchgabe für die 
Presse überreicht worden war. 
Stephan Early, Roosevelts Se- 
kretär, hatte, wie zusätzliches 
Nachforschen ergab, das Stück 
Papier mit der Unterschrift von 
Roosevelt und Churchill verse- 
hen und auf eigene Faust weiter- 
gereicht. 


Im Nationalmuseum zu Wa- 
shington hing dann die ganze 
Zeit, schön eingerahmt und be- 
leuchtet, wie ein ehrwürdiges 
Dokument von der Erlauchtheit 
der Magna-Charta oder der Un- 
abhängigkeitserklärung, die At- 
lantik-Charta, mit der Unter- 
schrift von Roosevelt und Chur- 
chill versehen. Die täglichen Be- 


Die »Großen Zwei« 


sucher standen davor wie vor ei- 
nem Markstein der Weltge- 
schichte. 


John O’Donnell von der New 
Yorker »Daily News« fragte den 
Kurator, wo er das Schaustück 
her habe. Antwort: »Vom Office 
of War Information« (Amt für 
Kriegsinformation, abgekürzt 
OWI). Dieses hatte das kostbare 
Dokument dem Nationalmu- 
seum »geliehen«. 


O’Donnell erkundigte sich nun 
beim OWI - jener reich fluten- 
den Quelle von Falschmeldun- 
gen - und erfuhr, daß man dort 
die Sache, mit Roosevelts und 
Churchills Namen ausgestattet, 
aufgezogen habe. 240 000 
Druckexemplare derselben Auf- 
machung seien zur Verteilung 
gelangt. Mit dieser Auskunft 
kehrte O’Donnell zum Museum 
zurück. Und siehe da, die große 
Charta war verschwunden! 


Das Ende 
eines Betruges 


Ein Museumswärter sagte, sie 
wäre vor rund 20 Minuten von 
der Wand wegbeordert worden. 
So endete die Geschichte dieses 
erbärmlichen Betruges. 


Das »Dokument«, nie unter- 
zeichnet, ohne Datum und nichts 
anderes als ein Publizitätstrick 
zur Verheimlichung des wirkli- 
chen Zwecks der Atlantik-Zu- 
sammenkunft, war von seinem 
Hauptpaten umgebracht wor- 
den. Und natürlich schepperten 
all die darin enthaltenen hoch- 
klingenden Phrasen nach Tehe- 
ran nur mehr wie Messingblech 
oder Zimbeigeklimper. 


Aber seinerzeit, am 21. August 
1941 in seiner Botschaft an den 
Kongreß, hatte Roosevelt die 
Atlantik-Deklaration vorgelesen 
und zu Protokoll gegeben, und 
noch im Februar 1945, als die 
großen Drei in Jalta nach sehr 
wenig Debatte die »Deklaration 
des befreiten Europas« billigten, 
sagte Churchill, er habe nichts 
gegen den Vorschlag einzuwen- 
den, »solange es verstanden sei, 
daß der Hinweis auf die Atlan- 
tik-Charta nicht für das britische 
Weltreich gelte«. 


Wie sehr im ganzen die Verspre- 
chungen der Atlantik-Charta ge- 
halten worden sind, können die 
friedliebenden Völker am Nach- 
kriegs-Wettrüsten selbst ermes- 
sen. 
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USA 


Wie man 


Kriege 


inszeniert 


Zweimal innerhalb einer Generation wurde Europa von Kreuzzüg- 
lern aus Übersee gerettet - jedesmal vor einem »tollen Hund« (wie 
schon Kaiser Wilhelm II. bezeichnet wurde), der angeblich die ganze 
»westliche Kultur vernichten wollte«. Als nach der ersten Rettung 
die bolschewistische Revolution und belgische Diplomatenberichte 
jene Geheimverträge ans Tageslicht brachten, deren Inhalt mit Ver- 
sailles übereinstimmte, wich die Triumphstimmung einer großen 
Ernüchterung in Amerika. »Nie wieder!« war das Schlagwort der 
vielen, die sich geprellt sahen und anhand des aufgedeckten Betruges 
erkannten, daß der deutsche Kaiser beileibe nicht der Alleinschul- 
dige und der Krieg alles andere als ein »Feldzug zur Sicherung der 
Welt für die Demokratie« gewesen war. 


Nach dem Sieg von 1945 hat 
man einer ähnlichen Ernüchte- 
rung durch Unterdrückung der 
Tatsachen weitgehend vorge- 
beugt. Obwohl die große Mis- 
sion des Weltretters aus Übersee 
augenfällig in Trümmern liegt, 
ist ein Heer von »Blackout 
Boys«  (Verdunkelungs-Boys) 
noch immer am Werk, den My- 
thus um Roosevelt & Co. zu 
weben. 


Das ist 
mein Krieg 


Nur so ist erklärlich, daß der 
nachfolgende Bericht einer 
»amerikanischen Zeitung in 
deutscher Sprache« für die mei- 
sten Leser erstaunlich sein wird. 
Und wenn man dem angelsächsi- 
schen Fachurteil zustimmt, daß 
der Krieg von 1914 bis 1918 und 
die vier Monate Kampftätigkeit 
in der Zeit 1939 bis 1940 rein 
europäische Konflikte waren 
und erst darauffolgend der ei- 
gentliche Weltkrieg begann, 
dann muß der Schock um so grö- 
Ber sein. 


Interessant in diesem Zusam- 
menhang sind die Ausführungen 
des amerikanischen Konter-Ad- 
mirals Robert A. Theobald in 
seinem Buch »Das letzte Ge- 
heimnis von Pearl Harbor«. Sei- 
ne Beweisführung ist besonders 
interessant, weil ihr die Vorwor- 
te von Admiral Husband E. 
Kimmel, dem Oberbefehlshaber 
der in Pearl Harbor stationierten 
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ky: »Das ist mein Krieg!« Is- 
wolksky hatte eine gewisse Be- 
rechtigung zu diesem grauenvol- 
len Selbstlob, für das ihn das 
Schicksal mit der Vernichtung 
des Zarenreiches strafte. 


Die unerschütterliche 
Absicht Roosevelts 


Eine ungleich größere Berechti- 
gung aber kann Präsident Roo- 
sevelt für sich in Anspruch neh- 
men, den amerikanische-japani- 
schen Krieg als »seinen Krieg« 
zu bezeichnen, wenn er dies 
auch in demokratischer Beschei- 
denheit zu verbergen wußte. 


Das und nichts anderes ist der 
Inhalt des sensationellen Buches 
über den Zweiten Weltkrieg 
»The final secret auf Peral Har- 
bor« des amerikanischen Kon- 
ter-Admirals Robert A. Theo- 
bald, das im Verlag Devin- 
Adair, New York, erschienen ist. 


Es sei denn, daß eben doch die 
ausgleichende Gerechtigkeit mit 
diesen Verbrechen Schritt hält 
und dadurch das moralische 
Gleichgewicht wieder herstellt - 
ein Gedanke, der dann aller- 
dings für Amerikaner von heute 
wie die Posaune des Gerichtes 
klingen muß. 


Admiral Theobald, Befehlsha- 
ber der amerikanischen Torpe- 
dobootsflotte in Pearl Harbor an 
jenem schicksalsschweren 7. De- 
zember 1941, führt in seinem 
Buch den Nachweis, daß Präsi- 
dent Roosevelt die Tragödie von 
Pearl Harbor beabsichtigt, plan- 
mäßig herbeigeführt, zielbewußt 
verschleiert und als raffinierte 
Initialzündung für den Kriegs- 
eintritt Amerikas gegen 
Deutschland ausgenutzt hat. 


Die Beweiskette des Verfassers, 
die ein Meisterwerk an Logik 
und genauester Forschungsar- 


1869 CINCINNATIER 
Freie Presse 


1954 


(mit dem „Volksblatt’’ seit 1836) 


Mochenzeitung fuer Politik, Holk und Rultr 


(An American Newspaper printed in the German Language) 


pazifischen Flotte, und von Flot- 
tenadmiral William F. Halsey, 
einem der drei Senior-Komman- 
deure unmittelbar unter Kim- 
mel, zusätzliches Gewicht verlei- 
hen. Als direkt Betroffene am 
Schauplatz der Weltkriegsinsze- 
nierung von 1941 ist den Admi- 
ralen verständlicherweise daran 
gelegen, der geschichtlichen 
Wahrheit die Ehre zu geben. 


Die altangesehene deutsch-ame- 
rikanische Zeitung »Cincinna- 
tier Freie Presse« brachte bereits 
1954 die folgende Stellungnah- 
me hierzu: 


Als im August 1914 der Welt- 
krieg Nr. 1 ausbrach, da froh- 
lockte der Botschafter des Za- 
renreiches in Paris, Fürst Iswols- 


Der Leser dieses Buches wird 
nicht geschüttelt von dem Ent- 
setzen über die diabolische Idee, 
deren Vaterschaft auf Präsident 
Roosevelt und Premierminister 
Churchill weist, und über die 
marionettenhafte Unverant- 
wortlichkeit der Werkzeuge, vor 
allem General Marshalls und 
Admiral Starks — denen gegen- 
über die Brauchitsch und Jodl 
wahre Waisenknaben sind -, 
sondern er wird vor allem er- 
schüttert durch den dadurch her- 
vorgerufenen Zweifel an der 
Sinnhaftigkeit der Geschichte, 
die hier allzu deutlich das Wort 
eines zynischen Philosophen zu 
bestätigen scheint — daß »die 
Geschichte nichts ist, als ein 
Sammelsurium menschlicher 
Dummheit und Verbrechen«. 


Bereits 1954 veröffentlichte 
diese amerikanische Zeitung 
die wahren Hintergründe der 
Auftaktinszenierung zum 
Zweiten Weltkrieg durch US- 
Präsident Roosevelt. 


beit ist, läuft dabei folgender- 
maßen: 


Von Anfang an war es die uner- 
schütterliche Absicht Roosevelts 
- oder der durch ihn sprechen- 
den Führungsgruppe in Wa- 
shington —, Amerika in den 
Krieg gegen Deutschland zu füh- 
ren, da nur der Einsatz der ge- 
waltigen Macht Amerikas das 
bis dahin siegreiche Hitler- 
Deutschland niederringen konn- 
te. Inden Worten Admiral Theo- 


balds: »Vor dem Krieg und 
während des Krieges war und 
blieb die Niederlage Deutsch- 
lands das Zentralinteresse der 
amerikanischen Politik.« 


Wie man das Land 
in den Krieg brachte 


Das amerikanische Volk aber, 
dem die Erinnerungen und vor 
allem die Lehren des Ersten 
Weltkrieges tief in den Knochen 
steckten, weigerte sich, zur hö- 
heren Ehre Englands, Frank- 
reichs und Polens oder zur Aus- 
führung der Rachepolitik der 
Baruch und Morgenthau zu 
kämpfen und zu bluten. »Aber 
wie konnte man das Land in den 
Krieg bringen?«, so beschreibt 
Admiral Theobald das Problem, 
dem sich Präsident Roosevelt 
und seine geheimen Ratgeber 
gegenübersahen. 


Roosevelt versuchte die Achsen- 
mächte durch eine Reihe feind- 
seliger Aktionen zu reizen und 
zu kriegerischen Handlungen 
gegen Amerika zu verlocken. 
Admiral Theobald schreibt dar- 
über: 


»Die wichtigsten Neutralitäts- 
verletzungen Amerikas während 
dieser Zeit waren die folgenden: 


Verschiffung erheblicher Men- 
gen von Kriegsmaterial nach 
England, beginnend unmittelbar 
nach Dünkirchen; Erwerb von 
Überseestützpunkten, teils im 
Gebiet des britischen Common- 
wealth, teils in Grönland und Is- 
land; Aushändigung von 50 Zer- 
störern an England, obwohl 
Krieg zwischen England und 
Deutschland-Italien bestand; die 
Radio-Drohung Roosevelts vom 
29. Dezember 1940, daß kein 
Diktator die Entschlossenheit 
Amerikas einschüchtern könne, 
England zu unterstützen. 


Dazu gehörte auch die Einfüh- 
rung der Lend-Lease-Hilfe vom 
11. März 1941, die später auf 
alle Anti-Achsenmächte ausge- 
dehnt wurde: England, Rußland, 
China, Griechenland, Holland, 
Norwegen und die Tschechoslo- 
wakei. Ebenso die Schließung 
aller deutschen und italienischen 
Konsulate und die Einfrierung 
aller Guthaben der Achsen- 
mächte als Strafe für Angriffe 
auf amerikanische Schiffe; Roo- 
sevelts Erklärung vom 7. Juli 
1941, daß die Besetzung Islands 


seitens Amerika durch die Not- 
wendigkeit hervorgerufen sei, 
einer deutschen Besetzung Is- 
lands zuvorzukommen; die An- 
kündigung Amerikas, ebenfalls 
vom Juli 1941, daß die amerika- 
nische Flotte beauftragt sei, alle 
Schiffslinien nach Island und an- 
deren Außenposten mit Gewalt 
offenzuhalten, was eine Kriegs- 
handlung gegen die im mittleren 
und westlichen Atlantik operie- 
renden deutschen U-Boote dar- 
stellte. 


In diesem Zusamenhang steht 
auch die öffentliche Erklärung 
Roosevelts vom 11. September 
1941, daß amerikanische 
Kriegsschiffe und Flugzeuge auf 
jedes Schiff der Achsenmächte 
schießen würden, das in Gewäs- 
sern angetroffen wird, die Ame- 
rika als wichtig für seine Interes- 
sen betrachtet.« 


Aber die Achsenmächte ließen 
sich durch alle diese Herausfor- 
derungen und kriegerischen 
Maßnahmen Roosevelts nicht zu 
einer Angriffshandlung gegen 
Amerika verleiten. Schreibt Ad- 
miral Theobald: »Deutschlands 
schweigende Hinnahme der 
amerikanischen Neutralitätsver- 


letzungen zwischen Juni 1940 
und Dezember 1941 war eine 
der überraschenden Erscheinun- 
gen des europäischen Krieges. 
Es wurde dadurch klar, daß 
Deutschland sich nicht zu einem 
Abbruch der diplomatischen Be- 
ziehungen mit den Vereinigten 
Staaten verführen lassen wollte. 
Das militärische Eingreifen 
Amerikas im Ersten Weltkrieg 
hatte sich als entscheidend er- 
wiesen und Hitler vermied of- 
fensichtlich eine Wiederholung 
im Zweiten Weltkrieg.« 


Für die Welt eine 
neue Heilsbotschaft 


Nun war guter Rat teuer. Zu 
allem Unglück für Roosevelt 
hatte sich während der amerika- 
nischen Präsidentenwahl ge- 
zeigt, daß der Neutralitätswille 
des amerikanischen Volkes 
durch die Niederlage Polens und 
Frankreichs eher zu- als abge- 
nommen hatte, so daß Roosevelt 
gezwungen war, jenen feierli- 
chen Schwur von Boston zu lei- 
sten, worin er den Müttern 
Amerikas »again and again and 
again« — wieder und wieder und 
wieder — versprach, ihre Söhne 


Für Admiral R. A. Theobald, Kommandeur der Zerstörer der 
pazifischen Flotte, gab es nur eine Frage: Wie konnte Roose- 
velt die USA in den Krieg hineinziehen? 


und Männer niemals wieder auf 
fremde Schlachtfelder zu 
schicken. 


In dieser Lage strebte Roosevelt 
eine Aussprache mit Churchill 
an, um einen Ausweg aus diesem 
Dilemma zu suchen: vom 9. bis 
13. August 1941 trafen sich der 
Chef des kriegsführenden Eng- 
land und der Chef des »neutra- 
len« Amerika in Neufundland 
und heckten gemeinsam jenen 
Plan aus, der dann unmittelbar 
zur Katastrophe von Pearl Har- 
bor führte. 


Den armen und unwissenden 
Völkern wurde erzählt, daß die 
beiden angelsächsischen Kreuz- 
fahrer zusammengekommen sei- 
en, um der Welt eine neue Heils- 
botschaft zu schenken, die soge- 
nannte »Atlantik-Charta« — von 
der später beide allerdings er- 
klärten, es gäbe sie »überhaupt« 
nicht. 


Admiral Theobald bemerkt 
hierzu: »Kein Mensch auf der 
ganzen Welt kann auch nur eine 
Minute daran glauben, daß Prä- 
sident Roosevelt und Premier- 
miniser Churchill eine 2500 
Meilen weite Reise durch U- 
Boot-verseuchtes Gebiet ge- 
macht hätten, begleitet von ih- 
ren höchsten politischen und mi- 
litärischen Beratern, nur um die- 
ses neutral klingende Schrift- 
stück zu entwerfen. Spätere Er- 
gebnisse bestätigen eindeutig, 
daß die beiden nationalen Füh- 
rer in Neufundland in ihren Ge- 
heimbesprechungen zu einem 
völligen Übereinkommen hin- 
sichtlich der einzuschlagenden 
Kriegsdiplomatie im Pazifik 
kamen. 


Diese Tatsache und das völlige 
Übereinkommen, das zwischen 
den beiden Männern damals er- 
reicht wurde, wird ferner bestä- 
tigt in der Unterhausrede Chur- 
chills vom 27. Januar 1942, wo 
es darüber heißt: »Seit der At- 
lantik-Konferenz, wo wir dieses 
Problem besprachen, hat die 
Gewißheit, daß die Vereinigten 
Staaten auch dann in den Krieg 
im Fernen Osten eingreifen wür- 
den, wenn sie nicht selber ange- 
griffen werden, wesentlich zu 
unserer Beruhigung beigetragen. 
Sie stärkte unseren Entschluß, 
die beschränkten Mittel unserer 
Kriegsführung auf den aktuellen 
Kriegsschauplatz zu konzen- 
trieren<.« 


Worin bestand nun der »große 
Plan«, den Roosevelt und Chur- 
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USA 

Wie man 
Kriege 
inszeniert 

chill auf der Atlantik-Konferenz 


ausgeheckt hatten? In den Wor- 
ten von Admiral Theobald: 


Die Ausführung des 


»Großen Plans« 


»Wie konnte man das amerika- 


nische Volk dazu bringen, zu 
kämpfen? Nur ein Ereignis 
von katastrophalen Ausmaßen 
konnte den Kongreß dazu brin- 
gen, den Krieg zu erklären. Und 
selbst dann war es noch zweifel- 
haft, ob das amerikanische Volk 
dem Krieg seine geschlossene 
Unterstützung angedeihen las- 
sen würde, wie sie ein Sieg erfor- 
dert. 


Da das amerikanische Volk so 
eindeutig gegen den Krieg ein- 
gestellt war, mußte eine der 
Achsenmächte gezwungen wer- 
den, die Vereinigten Staaten in 
einer derartigen Weise in den 
Krieg zu ziehen, daß das ganze 
amerikanische Volk bis zum 
Tiefsten aufgewühlt war und 
einstimmig von der Notwendig- 
keit des Krieges überzeugt war. 
Das würde eine drastische Maß- 
nahme erfordern.« 


Aber Präsident Roosevelt, wir- 
kungsvoll unterstützt durch sei- 
ne internen Ratgeber Harry 
Dexter White und Henry Mor- 
genthau jun., fand die Antwort — 
es sei denn, daß Ritter Churchill 
die Vaterschaft beansprucht, 
was sich im Verlauf der kom- 
menden Debatte vielleicht klä- 
ren wird. 


Admiral Theobald: »Trotz der 
Zustände eines unerklärten 
Krieges, wie sie im Atlantik 
während der zweiten Hälfte des 
Jahres 1941 bestanden, war es 
eindeutig klar geworden. daß 
Deutschland seinerseits nichts 
tun würde, um den formel- 
len Kriegszustand zwischen 
Deutschland und Amerika zum 
Ausbruch zu bringen. Der Drei- 
Mächte-Pakt vom September 
1940 aber gab Präsident Roose- 
velt die Handhabe: nach dem 
Wortlaut dieses Paktes bedeute- 
te Krieg mit Japan auch automa- 
tisch Krieg mit Deutschland und 
Italien. Die entscheidende 
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Bei der Verteidigung menschlicher Werte: Roosevelt und Churchill, zwei gute Bekannte nach zwei 
Jahren Geheimkorrespondenz, deren Inhalt immer noch geheim bleibt. 


Schlußfolgerung ist nun, daß 
Präsident Roosevelt durch eine 
ununterbrochene Kette diplo- 
matisch-wirtschaftlicher Druck- 
maßnahmen Japan zum Krieg 
zwang und es gleichzeitig da- 
durch zu einem lohnenden 
Überraschungsangriff verlockte, 
daß er die Pazifik-Flotte als Kö- 
der anbot.« 


Was aber den zweiten Teil des 
Buches anbetrifft, nämlich die 
technische Ausführung des 
»großen Plans«, so ist Admiral 
Theobald in der glücklichen La- 
ge, jede — aber auch wirklich 
jede — einzelne Phase aktenmä- 
Big zu beweisen. 


Das Mittel hierzu bot sich dem 
Admiral durch eine in der 
Kriegsgeschichte wohl noch nie 
dagewesene Tatsache: Die 
Amerikaner waren seit langem 
in dem Besitz des japanischen 
Geheim-Codes und hatten jede 
Meldung zwischen Tokio und 
Berlin, vor allem aber zwischen 
Tokio und Washington, sowie 
zwischen Tokio und den japani- 
schen Botschaften, Gesand- 
schaften, Konsulaten, abgehört, 
mitgeschrieben und entziffert. 


Sogar eigene Entzifferungs-Ma- 
schinen für den japanischen Ge- 
heim-Code waren hergestellt 
worden und an die wichtigsten 


politischen und militärischen 
Kommandostellen Amerikas ab- 
gegeben worden, um ja keine 
Zeit mit der Übermittlung der 
aufgefangenen japanischen Ge- 
heimbefehle zu verlieren. Viele 
Tausende dieser Code-Tele- 
gramme lagen Admiral Theo- 
bald vor, Hunderte hat er in sei- 
nem Buch verarbeitet, Dutzende 
im Wortlaut angeführt. Es ist 
dieser einzigartige Zufall - von 
den Amerikanern selber »Ma- 
gik« genannt -, der uns nun in 
die Lage versetzt, Tag für Tag, 
Schritt für Schritt das grausige 
Spiel der bewußten Hinopferung 
von 4500 amerikanischen Offi- 
zieren und Soldaten - neben der 
zielbewußt herbeigeführten Ver- 
nichtung einer ganzen amerika- 
nischen Flotte - durch Präsident 
Roosevelt, General Marshall 
und Admiral Stark zu verfolgen. 


Das grausige Spiel 
mit Menschen 


Präsident Roosevelt und seine 


Helfershelfer waren dadurch in 
der Lage, sowohl die politischen 
wie die militärischen Maßnah- 
men Japans nicht nur zu erken- 
nen, sondern zu dirigieren. Die 
beiden japanischen Unterhänd- 
ler in Washington konnten sagen 
und tun, was sie wollten: Roose- 
velt und sein Außenminister 


Cordell Hull hatten ja jede ihrer 
Instruktionen aus Tokio längst 
im Wortlaut gelesen und kann- 
ten ebenso jede ihrer nach Tokio 
gegebenen Antworten. Da war 
es ein Leichtes für Roosevelt 
und Hull, den Japanern die Dau- 
menschrauben zielbewußt, Loch 
um Loch, anzuziehen, bis zu je- 
ner Note vom 26. November 
1941, über die Admiral Theo- 
bald schreibt: 


»Durch die Note am 26. Novem- 
ber hat Präsident Roosevelt end- 
gültig und zielbewußt den Krieg 
über die Vereinigten Staaten 
heraufbeschworen. Er hat Japan 
den Fehdehandschuh ins Gesicht 
geworfen. Die Versuche Japans, 
aus seiner Einschnürung heraus- 
zukommen, waren mißglückt. 
Japan mußte sich nun unterwer- 
fen oder kämpfen, und es konnte 
kein Zweifel darüber bestehen, 
welchen Weg es gehen würde.« 


War der diplomatische Teil des 
»großen Plans« Roosevelt- 
Churchill relativ einfach, weil es 
dabei nur ganz wenige Mitwisser 
gab und außerdem theoretisch 
noch immer die Möglichkeit be- 
stand, daß sich Japan unterwer- 
fen würde — eine Möglichkeit, 
die gerade die »Köder-Aufga- 
be« in Pearl Harbor so wichtig 
und notwendig machte -, so war 


der militärische Teil: nämlich die 
planmäßige Opferung der ame- 
rikanischen Pazifik-Flotte ein 
Bravourstück solchen Grades, 
daß man nur froh sein darf, kei- 
nen wie immer gearteten Anteil 
daran zu haben, und nicht ein 
Familienangehöriger der als Kö- 
der geopferten Offiziere und 
Mannschaften von Pearl Harbor 
zu sein. 


Bei diesem Teil der Tragödie 
wird auch das Spiel der Kompli- 
zen dementsprechend so viel 
verächtlicher, weil jeder einzel- 
ne wußte, daß er an dem plan- 
mäßigen Massenmord Roose- 
velts teilnahm — aktiv oder durch 
Schweigen. 


Schuldig durch 
Schweigen 


Meistens durch Schweigen. Am 
9. Oktober 1941 übergab die 
Entzifferungs-Abteilung des 
amerikanischen Nachrichten- 
dienstes dem amerikanischen 
Generalstabschef, General Ge- 
orge C. Marshall, und dem Chef 
der Operationsabteilung der 
amerikanischen Flotte, Admiral 
Harald R. Stark, das entzifferte 
Geheimtelegramm Tokios an 
den japanischen Generalkonsul 
in Hawaii, daß er sofort eine Li- 
ste aller im Hafen von Pearl 
Harbor liegenden amerikani- 
schen Kriegsschiffe zu senden 
habe, mit genauer Angabe ihres 
Lageortes und alle Bewegungen 
dieser Schiffe. 


Was taten General Marshall und 
Admiral Stark daraufhin? 
Selbstverständlich unterrichte- 
ten sie sofort die örtlichen Kom- 
mandeure in Pearl Harbor, Ge- 
neral Walter Short und Admiral 
Husband Kimmel, um sie vor 
der drohenden Gefahr zu war- 


Rettet 


nen? Niemals hat diese oder ir- 
gendeine der nachfolgenden ja- 
panischen Meldungen Pearl 
Harbor erreicht. Alle Versuche 
pflichtbewußter Stabsoffiziere in 
Washington wurden durch Be- 
fehle Marshalls und Starks zum 
Schweigen gebracht. 


Viele Hunderte von ähnlichen 
Telegrammen gingen ein — und 
wurden befehlsgemäß ver- 
schwiegen. Am 5. November 
1941, also fünf Wochen vor dem 
Schiußakt der Tragödie, wurde 
die Meldung abgefangen, daß 
der 25. November der Stich-Tag 
der Entscheidung - also der Tag 
des Auslaufens der japanischen 
Flotte zum Angriff auf Pearl 
Harbor - sei, der dann auf die 
dringendsten Vorstellungen der 
beiden japanischen Unterhänd- 
ler in Washington auf den 29. 
November verlegt wurde - was 
die amerikanischen Nachrich- 
tenstellen brühwarm aus Tokio 
am 22. November abhörten. 


Die Telegramme Tokios an den 
japanischen Generalkonsul in 
Hawaii wurden immer dringen- 
der: am 3., 4. und 5. Dezember 
noch wurde er aufgefordert, die 
Meldungen über die amerikani- 
schen Schiffe im Hafen von Pe- 
arl Harbor und ihre eventuellen 
Bewegungen nunmehr in kürze- 
ren Zeiträumen zu wiederholen 
- all das hörte man in Washing- 
ton zur gleichen Zeit, wie der 
angesprochene Konsul es hörte 
- aber die armen Teufel in Pearl 
Harbor erfuhren kein Wort von 
der auf sie zukommenden tödli- 
chen Gefahr. Und Präsident 
Roosevelt und seine Komplizen 
Marshall und Stark schliefen den 
Schlaf des Gerechten. 


Schliefen oder stellten sich 
schlafend — das ist bis heute un- 


die Frösche 
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geklärt. Bis heute haben Gene- 
ral Marshall und Admiral Stark 
unter Eid behauptet, daß sie 
nicht wissen, wo sie die Nacht 
vom 6. auf 7. Dezember 1941 
verbracht haben - jene verhäng- 
nisvolle Nacht, als aufgeregte 
Stabsoffiziere sie suchten, um ih- 
nen die von der Entzifferungsab- 
teilung Blatt um Blatt übergebe- 
ne Kriegserklärung Japans aus- 
händigen zu können, die an die 
beiden japanischen Unterhänd- 
ler gerichtet war, um anderntags, 
mittags 1 Uhr, übergeben zu 
werden - zur selben Minute, da 
die vernichtenden Bomben auf 
das verratene Geschwader in Pe- 
arl Harbor fallen sollten - und 
fielen! 


Weltgeschichte ist 
das Weltgericht 


Man muß es lesen - Wort für 
Wort lesen - die Handlungswei- 
se der beiden Stabsoffiziere der 
amerikanischen Streitmacht. 
Wie sie sich herauszuwinden 
versuchten: General Marshall, 
indem er sich Samstagnachmit- 
tag und -nacht einfach unauf- 
findbar machte, Sonntag vormit- 
tags allein ins Gelände ritt und 
erst um 11.45 Uhr mittags in 
seinem Büro erschien. 


Admiral Stark, indem er Sams- 
tag abends ins Theater ging und 
dann spurlos verschwand, ande- 
ren Morgens zwar rechtzeitig ins 
Büro kam, sich aber trotz des 
Flehens seiner Stabsoffiziere 
brüsk weigerte, Pearl Harbor zu 
verständigen. 


Kein Wunder, daß Präsident 
Roosevelt und seine demokrati- 
sche Kongreßmehrheit alles ta- 
ten, um die Wahrheit über Pearl 
Harbor zu vertuschen: Die Ge- 
schichte der acht »Pearl-Har- 


bor-Untersuchungen«, die ein 
eigenes Kapitel in Admiral 
Theobalds Buch bildet, ist so 
ekelerregend, daß man das Zäh- 
neschlottern der Angst vor Ent- 
deckung alle 40 Bände hört, die 
aufgewendet wurden, um den 
Schrei der Wahrheit zu unter- 
drücken. 


»Und so, durch die einladende 
Darbietung einer geschwächten 
Pazifikflotte für einen japani- 
schen Überraschungsangriff bei 
gleichzeitiger planmäßiger 
Nichtinformierung des dortigen 
Flottenkommandeurs, um es 
ihm unmöglich zu machen, den 
Angriff zu vermeiden, führte 
Präsident Roosevelt am 7. De- 
zember 1941 die Vereinigten 
Staaten in den Krieg. Er hatte 
damit eine aufgeputschte Nation 
hinter sich, weil kein Mensch 
vermuten konnte, daß der japa- 
nische Angriff dem Roosevelt- 
schen Plan entsprach. So ver- 
nichtend Pearl Harbor auch vom 
militärischen Standpunkt aus für 
Amerika war, so stellte es doch 
die diplomatische Vorausset- 
zung zur völligen Niederlage der 
Achsenmächte dar. Da jeder Le- 
ser sich sein Urteil hinsichtlich 
der übrigen Fragen selber bilden 
muß, die durch Präsident Roose- 
velts Verhalten aufgeworfen 
werden, so erscheint eine ethi- 
sche Beurteilung seiner Hand- 
lungsweise unnötig.« 


Mit diesen Worten schließt das 
erschütternde, das aufwühlende, 
das entsetzliche Buch des ameri- 
kanischen Admirals. 


Das Zarenreich zahlte für Is- 
wolkskys Herostratentat bitter — 
glaubt das demokratische Ame- 
rika, daß für Roosevelts Tat das 
Hegelwort nicht mehr gilt: »Die 
Weltgeschichte ist das Weltge- 
richt?« F] 


1984 — was wird es bringen? 
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Harry Elmer Barnes 


Das nachfolgend im Grundriß aufgezeigte Vorspiel zur eigentlichen 
Weltkriegsinszenierung ist in dem Buch »Perpetual War for Perpe- 
tual Peace« ausführlich dokumentiert. In diesem Sammelwerk beant- 
worten acht namhafte Historiker für die amerikanische Öffentlich- 
keit die Frage: »Warum hat die US-Außenpolitik — 1937 darauf 
festgelegt, >unser Land aus dem Krieg herauszuhalten< — uns seither 
in zwei heiße Kriege und einen kalten Krieg verwickelt bei einem 
Kostenaufwand für die Steuerzahler von 750 Milliarden Dollar?« 
Das wichtige Aufklärungswerk, 1953 von dem Amerikaner Dr. 
Harry Elmer Barnes herausgegeben, wurde bisher nicht ins Deutsche 
übersetzt. 


Am 23. Juni 1939 schloß Ameri- 
ka mit England ein geheimes 
Tausch-Abkommen; eine »gute 
Menge Geldes« wurde zum Kauf 
von Kriegsmaterial ausgegeben. 
Bis zum 9. August 1939 wurden 
in den USA 19 neue Transport- 
schiffe vom Stapel gelassen; der 
Bau hundert weiterer stand vor 
der Auftragserteilung. Am 10. 
August 1939 wurde ein »War 
Resources Board« (Ausschuß 
für Kriegsmittel) geschaffen. 
Amerikas Kriegsvorbereitungen 
gingen still und geheim vor sich. 


Ein schamloser 
Betrug 


Am 11. September 1939, als 
Chamberlain noch englischer 
Premierminister war, wurde 
Churchill von Roosevelt ersucht, 
ihm persönlich versiegelte Mit- 
teilungen auf dem Weg der Di- 
plomatentaschen zukommen zu 
lassen. Die englisch-amerikani- 
schen Hauptangelegenheiten 
wurden schließlich durch diese 
geheime persönliche Korrespon- 
denz erledigt, deren fast 2000 
Schriftstücke bis zum heutigen 
Tag unter strengstem - sogar ge- 
setzlich geschütztem - Ver- 
schluß geblieben sind. 


Am 22. September 1939 kam die 
trügerisch bezeichnete »Neutra- 
litäts-Patrouille« zur Einführung. 
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Unter klarer Verletzung des in- 
ternationalen Rechts wurde zu- 
gunsten Englands die sogenannte 
»Neutralitätszone« — worin pa- 
trouillierende US-Kriegsschiffe 
den britischen Seestreitkräften 
Hilfe leisten — von 300 bis 1000 
Meilen (später über 2000 Meilen) 
in den Atlantik hinaus ausge- 
dehnt. 


Am 3. November 1939 erreichte 
Roosevelt die Aufhebung des 
bisherigen Waffenlieferungsver- 
botes von 1935/1937 durch Zu- 
sicherung, daß Amerika »neu- 
tral ist und nicht beabsichtigte, 
in den Krieg verwickelt zu wer- 
den«, und daß andere Behaup- 
tungen »ein schamloser und ehr- 
loser Betrug« seien. Das neue 
»Neutralitäts«-Gesetz ermög- 
lichte den Barverkauf von 
Kriegsmaterial an Nationen, die 
es selber transportieren konnten 
— Nationen wie England, dessen 
Flotte die Meere beherrschte 
und den Frachtschiffen anderer 
Länder, einschließlich denen der 
USA, Untersuchungskontrolle 
mit empörender Überheblich- 
keit aufzwang. 


Große Summen für 
Kriegsausrüstung 


Am 3. Januar 1940, in einer 
Kongreß-Rede zur »Lage der 
Union«, warnte Roosevelt vor 
den Gefahren des Isolationis- 
mus, des Abseitsstehens, und 
sagte: »Seit mehreren Jahren 
sind wir gezwungen, unsere Lan- 
desverteidigung zu stärken. Ein 
sehr großer Teil unseres Staats- 
defizits ist auf diese Ausgaben 
zurückzuführen, und ich ersuche 
den Kongreß, zusätzliche Steu- 
ern zur Deckung der militäri- 
schen Notausgaben zu be- 
schließen. « 


Am 19. März 1940 erlaubte 
Roosevelt den Verkauf der be- 
sten US-Flugzeuge an England 
und Frankreich, obwohl dadurch 
die Streitkraft des eigenen Lan- 


Der Friedensschwur am 30. 
Oktober 1940 kurz vor der 
Präsidentenwahl, die ihm mit 
einer großen Stimmenmehr- 
heit ein drittes Mal zufiel. 


des auf viele Monate hinaus er- 
heblich geschwächt wurde. 


Am 16. und 31. Mai 1940 war 
Roosevelts Botschaft an den 
Kongreß, daß er »um Frieden 
bete«, aber wegen »der Mög- 
lichkeit eines Angriffes auf ame- 
rikanische Gebiete«, und »um 
unsere neutrale Haltung durch- 
zuführen«, »so große Summen« 
für die »sofortige« Beschaffung 
aller Arten von Kriegsausrü- 
stung, inklusive »mindestens 
50 000 Flugzeuge«, fordern 
müsse — alles zum Zweck der 
»Landesverteidigung«. 


Im Juni 1940 erreichte die Alli- 
ierten ein Strom von Kriegsma- 
terial aus den US-Armeebestän- 
den - zu spät, um den Kampf- 
ausgang in Westeuropa zu be- 
einflussen. Am 20. Juni 1940 er- 
setzte Roosevelt den ihm wider- 
strebenden Kriegsminister 
Woodring durch Henry Stimson, 
einen notorischen Kriegstreiber. 


Am 19. Juli 1940 appellierte 
Hitler an England zwecks Frie- 
densschluß. Sein Angebot war 
ernsthaft, und kompetente Be- 
obachter glaubten, daß es in 
London angenommen worden 
wäre, wenn nicht Roosevelts 
Opposition bestanden hätte. 
Dieser war schon gegen die im 
Frühjahr des Jahres angebahn- 
ten Friedensverhandlungen und 
ließ den auf Erkundigungsfahrt 
in Europa befindlichen Mr. 
Sumner Welles nicht daran teil- 
nehmen. 


Noch ersichtlicher wird Roose- 
velts Politik aus dem Tagebuch- 
vermerk von US-Verteidigungs- 
sekretär Forrestal mit der Fest- 
stellung, daß »weder die Franzo- 
sen noch die Briten Polen zum 
Kriegsanlaß genommen hätten, 
wenn nicht das ständige Ansti- 
cheln von Washington gewesen 
wäre«. Henry L. Mencken, der 
Weise von Baltimore, schrieb 
am 5. August 1946 in der Zeit- 
schrift »Life«: »Die Engländer 
hätten nie den Weltkrieg herauf- 
beschworen, wenn sie sich nicht 
Roosevelts Hilfe sicher gewesen 
wären.« 


Zur Verteidigung 
der Freiheit 


Am 3. September 1940 konnte 
Roosevelt endlich - nach ver- 
schiedenen internen Widerstän- 
den und ohne Genehmigung des 
Kongresses - sein Zerstörer- 
Tauschgeschäft mit Churchill 


zum Abschluß bringen. Auf 
Grund des Abkommens erhielt 
England 50 amerikanische Zer- 
störer im Leihaustausch gegen 
acht Luft- und Marinestütz- 
punkte für die USA. Das 
Tausch-Abkommen war »ausge- 
sprochen ungesetzlich«, ein 
»entschieden unneutraler Akt 
der USA«, den die »St. Louis 
Dispatch« vom 4. September 
1940 mit der Überschrift kenn- 
zeichnete: »Diktator Roosevelt 
begeht eine Kriegshandlung«. 


Am 16. September 1940 er- 
reichte Roosevelt ein anderes 
Ziel: die Einführung der allge- 
meinen Wehrpflicht - zum er- 
stenmal in den USA in Friedens- 
zeit. Genau ein Monat später 
war »der Tag« für alle 21- bis 
36jährigen Männer im »Lande 
der Freien«: Registrierzwang für 
den Militärdienst! Bei der Mu- 
sterung wurden 40 Prozent der 
16 313 240 gemeldeten jungen 
Männer wehrdienstuntauglich 
befunden. 


Am 29. Oktober 1940 zog 
Kriegsminister Stimson nach 
Maßgabe des Selektiven Wehr- 
dienstgesetzes vom 16. Septem- 
ber des Jahres, die erste Einbe- 
rufungsnummer aus einer Fisch- 
bowle. Die Lotterie-Zeremonie 
glich ganz jener beim US- 
Kriegseintritt 1917. Roosevelt 
jedoch sagte zur Feier des Ak- 
tes: »Unsere demokratische Ar- 
mee dient nur einem Zweck: der 
Verteidigung unserer Freiheit.« 
Für den Zweck erhielten die Re- 
kruten einen Drill zur Abhär- 
tung für Kriegsbedingungen. 


Am 12. Dezember 1940 began- 
nen - streng geheim! - in Lon- 
don, Manila und Washington die 
gemeinsamen britisch-amerika- 
nischen Generalstabsbespre- 
chungen, die bis Ende März 
1941 dauerten und zwei Kriegs- 
pläne zeitigten: einen gegen 
Deutschland, einen gegen Japan. 
Beide fanden Roosevelts Billi- 
gung, - »wenn auch nicht offi- 
ziell«, wie sich Admiral Stark 
ausdrückte, der darauffolgend 
an seine Flottenkommandeure 
schrieb: »Die Frage unseres 
Kriegseintrittes scheint jetzt eine 
Frage des Wann, und nicht des 
Ob, zu sein.« 


Am 29. Dezember 1940, in ei- 
ner Rundfunk-»Plauderei am 
Kaminfeuer«, erklärte Roose- 
velt: »Unsere Politik ist nicht auf 
den Krieg ausgerichtet. Ihr ein- 
ziges Ziel ist, unserem Land und 


unserem Volk den Krieg zu er- 
sparen. Aber alle bisherigen An- 
strengungen reichen nicht aus. 
Wir brauchen noch mehr Schif- 
fe, noch mehr Geschütze, noch 
mehr Flugzeuge - noch mehr 
Kriegsmaterial aller Art.« 


Anfang Januar 1941 flog Harry 
Hopkins nach London mit der 
Roosevelt-Botschaft für Chur- 
chill: »Der Präsident ist ent- 
schlossen, daß wir den Krieg zu- 
sammen gewinnen. Hegen Sie 
keinen Zweifel darüber. Er läßt 
Ihnen durch mich sagen, daß er 
Sie um jeden Preis und mit allen 
Mittel durchreißen wird.« 


Politische Manöver 
und Propagandatricks 


Am 10. Januar 1941 begann im 
Kongreß - während gleichzeitig 
die streng geheimen britisch- 
amerikanischen Generalstabsbe- 
sprechungen stattfanden — eine 
zweimonatige Debatte über das 
weitgreifende Lend-Lease-Pro- 
gramm (Leih- und Pacht-Pro- 
gramm). In den Diensträumen 
von Stimson und Morgenthau 
zubereitet, löste es eine heftige 
Kontroverse aus. Senator Whee- 
ler brandmarkte seinen ver- 
steckten Zweck als »eine Maß- 
nahme, um dem Präsidenten ei- 
nen unerklärten Krieg gegen 
Deutschland zu ermöglichen«. 


Auch Senator Taft sagte: »Ich 
sehe nicht, wie wir einen solchen 
unerklärten Krieg lange führen 
können, ohne am Ende tatsäch- 
lich in den Schießkrieg zu ge- 
raten.« 


Aber die Regierungsseite brach- 
te die verschiedenen politischen 
Manöver und Propagandatricks 
zur Anwendung. Angeblich be- 
stimmt, der Invasion Englands 
und einer Kriegsausweitung vor- 
zubeugen, wurde der Gesetzent- 
wurf dem amerikanischen Volk 
als eine Art Friedensversiche- 
rung verkauft. 


Am 9. März 1941 wurde das 
Leih- und Pachtprogramm vom 
Kongreß angenommen, der da- 
mit seine kriegsbestimmende 
Macht an Roosevelt abtrat. Die- 
ser konnte nun Amerika im 
Krieg vertreten - »wenn auch 
nicht offiziell« wegen seiner vie- 
len Friedensbeteuerungen und 
Wahlversprechen — und konnte 
einen geheimen und unerklärten 
Krieg gegen Deutschland füh- 
ren, bis dieses, durch immer fla- 
grantere Neutralitätsverletzun- 


gen zum »Angriff« gereizt, »den 
ersten Schuß abfeuern« würde. 


Am 11. März 1941 unterzeich- 
nete Roosevelt das Leih- und 
Pachtgesetz. Es lancierte ein bei- 
spielloses Materialversorgungs- 
programm für die Allüerten. 
Schatzmeister Morgenthau, Ma- 
rinesekretär Knox, Staatssekre- 
tär Hull, Kriegsminister Stimson 
- das herrliche Quartett im Roo- 
sevelt-Kabinett - bestimmten im 
einzelnen die Hilfimaßnahmen. 
Vom 11. März 194ı bis 31. De- 
zember 1946 kosteten diese den 
amerikanischen Steuerzahler 
über 50 Milliarden Dollar. Da- 
von erhielt England 31 Mil- 
liarden. 


Außerdem wurden England 50 
amerikanische Tankschiffe zur 
Verfügung gestellt, was zu einem 
Benzinmangel im östlichen Teil 
der USA führte. Unter Leitung 
von amerikanischen Offizieren 
begann in England sofort der 
Bau von Flughäfen und 
Konvoi-Stützpunkten. Von Neu- 
fundland aus begannen US-Ar- 
meeflugzeuge den Nordatlantik 
nach deutschen U-Booten zu 
patrouillieren. Beschädigte eng- 
liche Kriegsschiffe wurden in 
amerikanischen Marinedocks re- 
pariert. 


Im darauffolgenden Monat un- 
terstützte Roosevelt die briti- 
schen Feldzüge im Mittelmeer 
mit 2 Millionen Tonnen Schiffs- 
fracht, ließ geheim im persischen 
Hafen Basra eine große Mate- 
rialversorgungsbasis errichten, 
außerdem Grönland durch ame- 
rikanische Truppen besetzen. 


Die USA zum 
Krieg zwingen 


Am 27. März 1941 kamen die 
geheimen _ britisch-amerikani- 
schen Generalstabsbesprechun- 
gen - von denen der Kongreß 
und die Öffentlichkeit kein Wort 
erfuhren - mit dem Abkommen 
bezeichnet »ABC-I Staff Agree- 
ment« zum Abschluß. Es ent- 
hielt die explosive Bestimmung, 
daß »die Hauptaufgabe der See- 
streitkräfte der Vereinigten 
Staaten im Atlantik der Schutz 
der Schiffahrt der assoziierten 
Mächte« sein würde. 


Für die »nun von der Flotte der 
Vereinigten Staaten übernom- 
menen Aufgaben«: hatten die 
US-Patrouillenstreitkräfte schon 
am 1. Februar 1941 »die neue 
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passende Bezeichnung einer At- 
lantischen Flotte« erhalten. Es 
war klar, daß die ABC-Verein- 
barung auf einen U-Boot-Zwi- 
schenfall - »eine Aggression der 
Achse«, welche »die USA zum 
Kriege zwingen« würde — ab- 
zielte. 


Am 17. April 1941 berichtete 
der bekannte Zeitungsmann 
John O’Donnell in der New 
Yorker »Daily News«, daß US- 
Marinestreitkräfte »den mit 


Kriegsmaterial beladenen briti- 


4 


»Vorwärts christliche Soldaten« sangen d 


schen Handelsschiffen bewaff- 
netes Geleit« gäben. Am näch- 
sten Tag ließ Roosevelt durch 
seinen Sekretär, Mr. Early, die 
Tatsache als eine »bewußte Lü- 
ge« dementieren. 


Am 27. Mai 1941, einen Monat 
später, erklärte Roosevelt anläß- 
lich der Feier des Pan-Amerika- 
nischen-Tages vor den Gesand- 
ten und Ministern von 20 süd- 
amerikanischen Republiken: 
»Wir haben unseren Patrouillen- 
dienst in den Gewässern des 
Nord- und Südatlantiks erwei- 
tert. Wir verstärken ihn ständig 
durch neue Schiffe und Flugzeu- 
ge. Der Krieg nähert sich den 
Grenzen der westlichen Halbku- 
gel. Er rückt nahe an unsere 
Heimat heran. Daher habe ich 
im vollen Bewußtsein meiner 
Verantwortung heute abend ei- 
nen uneingeschränkten Ausnah- 


wir 


und ihrer gemeinsamen Zielsetzung. 
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ie beiden Kreuzfahrer zur Feier der Atlantik-Konferenz 


me- und Notzustand prokla- 
miert, der die Stärkung unserer 
Verteidigung bis zu den äußer- 
sten Grenzen unseres Leistungs- 
vermögens und unserer Macht 
erfordert.« 


Für Senator Taft enthüllte diese 
Roosevelt-Rede klar »die Ab- 
sicht, immer weiter auf den 
Krieg hinzutreiben, ohne das 
Volk zu befragen«. 


Im Juni 1941 versuchte Roose- 
velt immer noch, »die Deut- 
schen zum ersten Schuß treiben« 
zu können. Zur selben Zeit be- 
fahl er die Schließung sämtlicher 
deutschen und italienischen 
Konsulate in den USA. Auch 
kam er mit Churchill überein, 
die britischen Besatzungstrup- 
pen in Island durch amerikani- 
sche abzulösen, was anfangs Juli 
geschah. 


ie 


wer 


Im Juli 1941, gleich nach der 
Nazi-Invasion Rußlands Ende 
Juni, ließ Roosevelt seinen Bu- 
senfreund Harry Hopkins nach 
Moskau eilen, um den hochwill- 
kommenen neuen Verbündeten 
mit Hilfsangeboten zu über- 
schütten - ohne eine einzige Be- 
dingung zu stellen. Die sofort 
einsetzenden Abzweigungen von 
der England-Hilfe waren mit ein 
Grund, warum Churchill voller 
Wünsche zur bevorstehenden 
Atlantik-Konferenz fuhr »wie in 
den Himmel zu einem Treffen 
mit Gott«. 


Krieg nicht gegen Hitler 
sondern gegen 
Deutschland 


Am 9. August 1941 begann un- 
weit Neufundland jene Roose- 
velt-Churchill-Konferenz, die 
der Welt einen großen Betrug 
und zugleich einen großen Coup 
im Pazifik bescherte - nachdem 
im Atlantik das Repertoire der 
Roosevelt-Tricks erschöpft und 
der erhoffte »erste Schuß« von 
deutscher Seite ausgeblieben 
war. 


Am 25. August 1941, keine zwei 
Wochen nach der Konferenz der 
beiden Kreuzfahrer und ihres 
versammelten obersten Kriegs- 
rates, erging an die US-Atlantik- 
flotte der Geheimbefehl, »feind- 
liche Seestreitkräfte« anzugrei- 
fen und zu vernichten. Bisher 
hatte man sich auf das Melden 
derselben an die Briten be- 
schränkt, nunmehr war das Ver- 
senken auf dem Programm. 


Am 1. September 1941 verkün- 
dete Roosevelt in seiner Anspra- 
che zum Tag der Arbeit: »Wir 
werden alles in unserer Macht 
stehende tun, Hitler und seine 
Wehrmacht zu vernichten.« 


Andere Wege zur Beseitigung 
des Nazi-Regimes, das sich die 
Westmächte durch ihre Versail- 
ler-Politik selbst geschaffen hat- 
ten, ließ er unberücksichtigt. Die 
»bedingungslose Kapitulation« 
Deutschlands war seine Forde- 
rung auf der Casablanca-Konfe- 
renz anfangs 1943, ganz im Ein- 
klang mit Churchill, der schon 
1940 erklärt hatte: »Ich führe 
keinen Krieg gegen Hitler, son- 
dern ich führe einen Krieg mit 
Deutschland.« 


Ganz klar war auch Churchills 
Ausspruch 1953 in Margate: 
»Ich habe einen großen Teil 


meines Lebens damit verbracht, 
gegen die Deutschen Krieg zu 
führen oder Vorbereitungen da- 
für zu treffen.« - Wofür der gro- 
Be Europäer, »ein echter Tory 
der alten Schule« laut seines de- 
mokratischen Kampfgenossen 
Roosevelt, zweifellos den 1956 
erhaltenen Karlspreis der Kai- 
serstadt Aachen verdient hat! 


Am 11. September 1941 nach 
dem Angriff eines US-Zerstö- 
rers auf ein deutsches U-Boot, 
gab Roosevelt über den Rund- 
funk eine entstellende Schilde- 
rung des Vorfalls und sagte: 
»Wir haben nicht den offenen 
Krieg mit Hitler gesucht. Wir 
tun das auch heute nicht. Aber 
wenn man eine Klapperschlange 
zum Angriff hochgehen sieht, 
dann wartet man nicht mit dem 
Zuschlagen, bis sie einen gebis- 
sen hat«. 


Das war die »Schuß-bei-Sicht«- 
Rede, und damit trat Roosevelts 
unerklärter Krieg ins offene 
Schieß-Stadium ein - drei Mo- 
nate vor dem eigentlichen Welt- 
kriegsausbruch von Pearl Habor. 


All die Neutralitätsverletzungen 
zugunsten der Alliierten hatten 
viele Gegner in den USA. Nam- 
hafte Persönlichkeiten wie der 
demokratische Senator Wheeler, 
der Flieger Charles Lindbergh, 
die Schriftstellerin Kathleen 
Norris, der Sozialistenführer 
Norman Thomas waren Haupt- 
redner in den Protestversamm- 
lungen gegen Roosevelts Kriegs- 
politik. Um ihn und sein Partei- 
gefolge im Amt zu halten, war 
der Demokratische Parteikon- 
greß im Sommer 1940 wohl ge- 
neigt, ein ausgesprochenes Frie- 
densprogramm für die Präsiden- 
tenwahl im November 1940 auf- 
zustellen. 


»Wir wollen 
nicht morden« 


»Strikte Einstellung gegen den 
Krieg ist Parteigrundsatz; keine 
Armee nach Übersee, außer 
Amerika wird angegriffen« lau- 
teten die Schlagzeilen der »New 
York Times« vom 18. Juli 1940 
zum Demokratischen Partei- 
Kongreß, von dem sich Roose- 
velt - entgegen einer bisher nie 
durchbrochenen und seit 1951 
gesetzlich gesicherten Tradition 
- zum dritten Mal als Kandidat 
für die Präsidentenwahl aufstel- 
len ließ. 


Das ausgesprochene Friedens- 
programm des Demokratischen 
Parteitages vom 15. Juli 1940 
ging hauptsächlich auf die Be- 
mühungen von Senator Wheeler 
zurück und sollte die US-Kriegs- 
beteiligung unterbinden. Allein, 
der folgenschwere Satz »außer 
Amerika wird angegriffen« 
machte den errichteten Damm 
und den im Land vorherrschen- 
den Friedenswillen hinfällig. 


Rund 85 Prozent der Bevölke- 
rung waren gegen Einmischung 
in den europäischen Konflikt; 
die Gallup-Befragungen bezeug- 
ten dies Monat für Monat. In 
Massen waren die an den Autos 
befestigten Schilder zu sehen: 
»The Yanks aren’t coming« 
(»Die Yankees kommen diesmal 
nicht«). Nur 9000 Freiwillige 
meldeten sich für den Militär- 
dienst - trotz sechs Wochen Re- 
krutierungskampagne. Plakat- 
träger demonstrierten gegen 
Einführung der Wehrpflicht: 
»Wir wollen nicht morden. Die 
Wehrpflicht ist ein Schritt zum 
Krieg!« 


Dabei war den Wehrpflichtigen 
nur ein Jahr Dienstzeit zugesi- 
chert worden. Elf Monate spä- 
ter gelang die Verlängerung des 
Gesetzes nur nach erhebli- 
chen Überzeugungskünsten, und 
dann nur mit einer einzigen 
Stimme Mehrheit im Kongreß. 
Bei einer solchen Volksstim- 
mung hatte Präsidentschafts- 
Kandidat Roosevelt allen 
Grund, Friedensschalmeien im 
Brustton vollendeter Heuchelei 
von sich zu geben. 


»Ich habe dies zu Euch Vätern 
und Müttern schon früher ge- 
sagt, aber ich werde es wieder 
und wieder und immer wieder 
sagen: Eure Jungens werden in 
keine fremden Kriege geschickt 
werden« — Roosevelts Gelübde 


am 30. Oktober 1940 kurz vor. 


der Präsidentenwahl, die ihm 
mit einer großen Stimmenmehr- 
heit ein drittes Mal zufiel. 


»Welche Schafe!« hatte Lord 
Northcliffe im Ersten Weltkrieg 
geäußert. Um die Schafe noch 
einmal scheren zu können, 
schrieb Churchill jubilierend an 
den Wahlsieger, »daß ich für Ih- 
ren Erfolg gebetet habe«. Und 
später teilte er dem Erfolgrei- 
chen persönlich mit: »Ich bin 
zwar nicht religiös, aber ich dan- 
ke Gott, daß ein Mann wie Sie in 
einer Zeit wie dieser das Regie- 
rungshaupt Ihres Landes ist.« [] 
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Zu beziehen über den Buchhandel 


Dollar 
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apitalflucht 
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US-Politik 


Lawrence Patterson 


Warum ist bis heute der US-Dollar so stark geblieben? Ein Grund, 
den die europäischen Banker unter der Hand äußern: Die offizielle 
Politik der Vereinigten Staaten bedeutet eine Ermutigung zur Kapi- 
talflucht in den Dollar. US-Nummernkonten werden Ausländern in 
den USA angeboten. Die USA entwickeln sich zu einem Geldpara- 
dies für Schuldnerländer. Besonders bevorzugt wird Südflorida als 
Zufluchtsort für das Kapital von Schuldnerländern des Internationa- 


len Währungsfonds (IWF). 


Die Kapitalflucht setzte in den 
fünfziger Jahren bei nervösen 
Kubanern ein, was zur Errich- 
tung einer spanischsprechenden 
Bankengemeinschaft in Florida 
führte. Diese spanischsprechen- 
de Finanzgruppe ist in den sieb- 
ziger Jahren erheblich ange- 
wachsen, wobei Fluchtkapital 
aus Mexiko heute die größte 
Rolle spielt, dann kommt das 
Geld aus Mittelamerika - zuerst 
aus Nicaragua — und schließlich 
aus den größeren südamerikani- 
schen Ländern. 


IWF-Kreditpolitik 
Ursache für Dollarstärke 


Investoren aus diesen Ländern 
ziehen die geographische Lage 
Floridas der Schweiz, London 
und anderen Finanzparadiesen 
vor. Sie verhandeln lieber mit 
spanischsprechenden Landsleu- 
ten, die bereits von den Banken 
in Florida sozusagen als Kun- 
dendienst angestellt wurden. 
Diese Vorliebe für Südflorida 
bei Bürgern von Schuldnerlän- 
dern wird noch von der offiziel- 
len US-Politik gefördert. Der 
amerikanische Währungskom- 
missar hat sogar nach einer Ban- 
kenliste Ausländern Nummern- 
konten angeboten. Diese Liste 
ist natürlich geheim. 


Was sind die Hintergründe die- 
ser Geldpolitik der Vereinigten 
Staaten? Im Grunde bedeutet 
es, daß die Trilateralen die Mög- 
lichkeit haben, mit jedem neuen 
Land, das für Anleihen des In- 
ternationalen Währungsfonds 
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vorgesehen ist, den Dollar zu 
stärken. Das erste Ziel war na- 
türlich Mexiko, kurz darauf Ni- 
caragua, gefolgt von den übrigen 
mittelamerikanischen Ländern. 


Jetzt kommt brasilianisches, ve- 
nezolanisches, 
und chilenisches 


argentinisches 
Geld in die 


Reagans Geldpolitik wird im- 
mer widersprüchlicher. Durch 
einen starken Dollar will er 
das Kapital von Ausländern 
auf US-Banken locken und 
bietet darum einigen Ländern 
Nummernkonten an. 


USA. Die Schweiz fördert die 
Möglichkeit für spanischspre- 
chende Investoren nicht. Spa- 
nien kommt durch die Regie- 
rungsübernahme des Marxisten 
Felipe Gonzales nicht in Frage. 
Daher ist Florida die folgerichti- 
ge Wahlmöglichkeit für Mittel- 
und Südamerikaner. Also sind 
im Grunde die IWF-Kreditricht- 
linien die wirkliche Ursache der 
Dollarstärke. 


US-Nummernkonten für 
Ausländer gefordert 


Während das »Wall Street Jour- 
nal« regelmäßig allein bei dem 
Gedanken bösartig reagiert, daß 
ein amerikanischer Bürger ein 
Konto im Ausland haben könn- 
te, hat der amerikanische Wäh- 
rungskommissar — mit der Ein- 
willigung der Regierung - be- 
stimmte Banken ermächtigt, 
Ausländern Nummernkonten 
anzubieten. Die Liste der Ban- 
ken wird natürlich geheimge- 
halten. 


Die Politik der Vereinigten 
Staaten wird damit noch wider- 
sprüchlicher. Wenn der IWF 
wirklich versuchte, den Schuld- 
nerländern zu helfen und die 
USA mit dieser Politik einver- 
standen wären, würde der IWF 
nicht die Kapitalflucht aus Mexi- 
ko, Brasilien und Argentinien 
fördern. Sie würden im Gegen- 
teil Nummernkonten verweigern 
und auf scharfe Devisenkontrol- 
len als Bestandteil der IWF-Po- 
litik bestehen. 


Aber was hat der IWF im Hin- 
blick auf Devisenkontrollen in 
diesen Schuldnerländern getan? 
Im Grunde nichts! Das ist der 
positive Beweis dafür, daß der 
IWF zum Ziel hat, freundlich ge- 
sonnene westliche Länder zu de- 
stabilisieren. Sie wollen nicht 
nur das Kapital dieser Länder, 
sie wollen auch zusätzlich ande- 
res ausländisches Kapital auf 
diese Weise einfangen. 


Nicht nur das Kapital der Ame- 
rikaner selbst soll festgelegt wer- 
den, um es eines Tages zu ent- 
eignen, sondern auch das Kapi- 
tal von Ausländern soll darum 
auf US-Banken gelockt werden. 
Ein Beweis, daß der IWF im 
Grunde von marxistischen 
Überlegungen bestimmt wird. 


Während sich US-Senator Roth 
und das amerikanische Schatz- 
amt dafür stark machen, daß 
amerikanische Bürger, die Bar- 


geld ins Land und aus dem Land 
nehmen wollen, auf amerikani- 
schen Flughäfen der Leibesvisi- 
tation unterzogen werden, bietet 
die offizielle US-Politik Auslän- 
dern aus ausgewählten Ländern 
Nummernkonten an. 


Die Länder also, die vom IWF 
Geld als Kredite erhalten, wer- 
den auf der anderen Seite sofort 
eingeladen, dieses Geld wieder 
als Fluchtkapital in die USA zu- 
rückzutransferieren. Nach den 
Handelsstatistiken müßte der 
Dollar schwach sein, aber aus 
eben diesen Gründen bleibt er 
stark. 


Der IWF zielt mit seiner Politik 
darauf ab, Mittel- und Südame- 
rika hinter den Eisernen Vor- 
hang zu bringen. Der IWF ist 
wohl das genialste Werkzeug, 
das jemals für diese Zwecke er- 
sonnen wurde. Mit ihm kann 
man Millionen von Menschen in 
aller Welt zum Marxismus be- 
kehren. 


Der Mann auf der Straße sieht 
sich einer steigenden Disparität 
seines Einkommens gegenüber 
und wird ermutigt, sich revolu- 
tionären Bewegungen auf der 
Straße anzuschließen. Der Präsi- 
dent der amerikanischen Bun- 
desbank, Volcker, gießt in dieses 
Feuer noch Benzin, indem er 
Nummernkonten in den USA 
zuläßt und damit ein massives 
Anwachsen der Bankgeschäfte 
in Florida, um .den Fluß von 
Fluchtkapital zu erleichtern. 


Teil eines internationalen 
Betruges 


Es wird geschätzt, daß der Fluß 
des Drogenkapitals nach Florida 
nur etwa 10 bis 20 Prozent der 
Gesamtsumme ausmacht; der 
Rest beruht auf der Destabilisie- 
rung der südlichen Hemisphäre 
durch den IWF. Darüber hinaus 
sehen sich die Amerikaner mit 
der Tatsache konfrontiert, daß 
der amerikanische Präsident Ro- 
nald Reagan dem Kongreß die 
Hände bindet, um für eine sofor- 
tige Freigabe von 45 Milliarden 
US-Dollar für den IWF zu stim- 
men, die natürlich von den Steu- 
erzahlern aufgebracht werden 
müßten. 


Die »Washington Times« hat 
dieser Tage diese IWF-Kaution 
als einen Betrug enthüllt. Alan 
Meltzer, ein bekannter US- 
Wirtschaftswissenschaftler der 
Carnegie-Melon-Universität,be- 


hauptet, »der IWF ist Teil eines 
internationalen Betruges«. 


Meltzer schreibt wörtlich: »Ban- 
ken verzeichnen ihre Dritte- 
Welt-Darlehken zum vollen 
Wert, obwohl die Schuldnerlän- 
der ihren Darlehenszahlungen 
nicht nachkommen können. 
Wenn ein Schuldner Darlehens- 
verpflichtungen nicht erfüllen 
kann, wird das Darlehen weni- 
ger wert sein als sein festgelegter 
Wert. Um zu verhindern, daß 
der Wert dieser Darlehen ver- 
mindert wird, leihen die Banken 
den Ländern noch mehr Geld zu 
hohen Zinsen, so daß diese Län- 
der die Zinsen für frühere Anlei- 
hen zahlen können. Der Betrug 
tritt damit ein, daß die Banken 
den Ländern neues Geld leihen, 
um alte Verpflichtungen zu er- 
füllen. Die Länder tilgen ihre 
Darlehen nicht, und die Banken 
weisen einen anwachsenden 
Umfang an Darlehen auf, die 
mit Zinszahlungen am Leben er- 
halten werden.« 


Im Capitol sind darum Pläne in 
der Diskussion, daß die Banken 
ihre Dritte-Welt-Anleihen auf 
dem offenen Markt anbieten sol- 
len, gegen welchen Erlös auch 
immer, um den wahren Wert der 
Anleihen zu ermitteln. Abge- 
ordnete des amerikanischen 
Kongresses haben inzwischen 
die Forderung erhoben, die 
Bankenindustrie zu überprüfen 
und sich nicht mehr so nachgie- 
big zu verhalten. Bisher haben 
die New Yorker Banken solide 
Darlehenspraktiken beiseite ge- 
schoben mit dem Bewußtsein, 
daß sie vom Kongreß schon ir- 
gendwie freigekauft werden. 


Polizeitruppe 
der New Yorker Banken 


Inzwischen hat auch der brasilia- 
nische Kongreß das neue Pro- 
gramm des IWF abgelehnt mit 
der Begründung, der »IWF han- 
delt viel eher wie eine Polizei- 
truppe für die New Yorker Ban- 
ken als eine Rettungstruppe für 
die Schuldner«. Das Treffen der 
Schuldnerländer in Caracas re- 
sultierte ja auch in den Plänen, 
ein Schuldnerkartell zu gründen. 


Das »Lateinamerikanische Wirt- 
schaftssystem« aus 26 Nationen 
ließ verlauten, daß Schuldner- 
länder nicht verpflichtet werden 
dürften, Lösungen anzunehmen, 
die zu einer Abnahme des Pro- 
Kopf-Einkommens führen. Die 
offizielle Studie behauptet, daß 


die Länder »nicht in der Lage« 
sind, sich mit den New Yorker 
Banken auseinanderzusetzen, 
und schlägt daher ein »formelles 
Kartell« vor, daß die Verhand- 
lungen mit den Banken führen 
soll. 


Wäre Ronald Reagan die Frei- 
gabe von 45 Milliarden US-Dol- 
lar nicht gelungen, wurde erwo- 
gen, IWF-Schuldscheine entwe- 
der in der Bundesrepublik 
Deutschland oder in den USA 
aufzulegen. Die Bonner Regie- 
rung erteilte zwar zunächst eine 
entschiedene Absage. Reagan 
hätte darum wohl zunächst ver- 
sucht, diesen Handel der ameri- 
kanischen Öffentlichkeit aufzu- 
zwingen. Diese Maßnahme hät- 
ten wiederum dazu beitragen, 
den Zinssatz für den US-Dollar 
hochzutreiben, die Wirtschaft 
lahmzulegen, aber auch Reagans 
Chancen, wiedergewählt zu wer- 
den, verringert. 


Der IWF versuchte auch bei der 
Bank for International Settle- 
ments sowie bei der Europäi- 
schen Gemeinschaft zusätzliche 
Mittel aufzutreiben, aber. es 
blieb ohne Erfolg. Saudi-Ara- 
bien wurde ebenfalls aufgefor- 
dert, 6 Milliarden US-Dollar 
voll einzubezahlen, aber auch sie 
haben sich bisher geweigert. Die 
Welt folgt offenbar nicht mehr 
blind dem IWF, der sich selbst 
bisher ständig weigert, seine ei- 
genen Goldreserven einzuset- 
zen. Diese Goldreserven werden 
mit der zweifachen Höhe seiner 
ausstehenden Verpflichtungen 
bewertet. 


Warum sollte der IWF sich wei- 
gern, sein Gold zu mobilisieren? 
Es muß zu Sicherungszwecken 
verwendet werden. Und zu wel- 
chem Preis? Das ist genau der 
springende Punkt! Wenn es mit 
400 US-Dollar pro Unze bewer- 
tet wird, werden die trilateralen 
Darlehenspläne drastisch einge- 
schränkt. Dann wird es sich 
plötzlich zeigen, daß sie dem 
Edelmetall gegenüber eine an- 
dere Haltung einnehmen müs- 
sen. Plötzlich wird Gold ihre 
Rettung werden, und es wird 
4.000 US-Dollar statt 400-US- 
Dollar die Unze wertsein. [] 


Lawrence Patterson veröffentlicht 
monatlich in den Vereinigten 
Staaten einen sehr weit verbreite- 
te Informationsdienst mit dem Ti- 
tel »The Patterson Strategy Letter 
- a Monthly Lesson in Criminal 
Politics«. Seine Anschrift lautet: 
P.O. Box 37432, Cincinnati, Ohio 
45237, USA. 


If you would like to read current, first-hand reports about 
the Trilaterals and Insiders, then you should subscribe to 
the PATTERSON STRATEGY LETTER - AMONTHLY LES- 
SON IN CRIMINAL POLITICS. 


From this publication you learn currently and first-hand 
what the Satanic Collaboration is planning for the world. 
The Monthly Lesson in Criminal Politics reports matters 
from politics, the economy, and society, which are other- 
wise kept secret, and which are not mentioned in the 
German press. 


For a subscription to this monthly lesson, sent via air mail, 
please write: 


Circulation Department 
The PATTERSON STRATEGY LETTER 
A MONTHLY LESSON IN CRIMINAL POLITICS 


P. O. Box 37432 or Postfach 10 59 
Cincinnati, Ohio CH-4001 Basel 
USA Schweiz 


Rates: DM 65,00 for 6 months 
DM 100,00 for 12 months 


With a paid twelve month subscription, the subscriber is 
also entitled to participate, free of charge, in our semi- 
annual Seminars in Switzerland which are held each year in 
spring and autumn. 


Bienenkraft 
gegen Krankheit 
und Alter! 


Die fleißigen Bienen su- 
chen Wunderprodukte in 
der Natur für unser Wohl- 
befinden. Lesen Sie dieses 
spannende Buch über die 
wissenschaftlichen Erfolge 
mit Biütenpollen, Propolis 
und Gelee royale. Dr. Biene 
— Ihr Helfer in guten und 
schlechten Tagen! 


Werner Onkon (Fisch) 


Perspektiven 
einer ökologischen 
Ökonomie 


Der schwungvolle Elan, mitdemzuBeginn 
der 70er Jahre die Epoche der Umwelt- 
politik eingeläutet wurde, ist mittlerweile 
abgeklungen. Die Umweltpolitik ist zur 
seibstverständlichen Alltagsroutine ge- 
worden. Trotzdem reißt die Kette der Sen- 
sationsmeldungen über Umweltschädi- 
gungen nicht ab. Es stellt sich deshalb die 
Frage: Sind die umweltpolitischen Wei- 
chen in der Vergangenheit überhaupt 
richtig gestellt worden? 

Die in dem vorliegenden Buch zu Wort 
kommenden Autoren halten die bisherige 
Umweltpolitik für unzureichend und ge- 
ben eine Richtungan, in der sie weiterent- 
wickelt werden sollte. Das Buch enthält 
die folgenden Beiträge: 

Ernst Winkler, Verursacht die Marktwirt- 
schaft die Wachstums-, Konsum- und 
Umweltprobleme? - Ein allgemeiner 
Orientierungsversuch — 

Felix G. Binn, Die Rolle des Kapitals bei 


Bitte senden Sie mir das kleine 
»Doktor-Biene«-Buch 
(70 Seiten) 


—— Expl. zu DM 7,80 
(Vorauszahlung mit Scheck) 
—— Expli. zu DM 11,70 


(Nachnahme) incl. Versand- 
kosten und Porto 


der Wirtschaftswachstums- und 
Umweltproblematik 

Werner Onken, Auf dem Wege zu einer 
umweltkonformen Wirtschaftsordnung 
Michae! Caspersen, Marktwirtschaft- 
liche Instrumente der Umweltpolitik 


90 Seiten, Pb., DM 16,00 
Kennen Sie ZfSÖ? 


Wenn nicht. fordern Sıe doch 
einfach ein Probeheft der Ort: 


Name: 


Straße: 


»zeitschrift für sozialökonomie« 
an. Postkarte genugt! 


Einsenden an: 
Dürdoth Verlag 
Postfach 1265 
7842 Kandern 1 


FACHVERLAG FÜR 
SOZIALÖKONOMIE 


Postfach 1129 - 3510 Hann. Münden 1 


Politischer 


Hintergrund 


Iran 


60 Divisionen 
zum 
Einmarsch 
bereit 


Sowjetische Vorbereitungen für 
einen Einmarsch im Iran mit 60 
Divisionen sind getroffen. Trup- 
pen und Material sind bereitge- 
stellt. Nur der Zeitpunkt für die 
Aktion ist noch offen. 


Am 8. Oktober 1983 flüchtete 
der Stabschef des Transkaukasi- 
schen Wehrbezirks, General- 
oberst Vasilij Konstantinowitsch 
Kiriljuk, in voller Uniform in die 
Türkei. Er brachte unter ande- 
rem Aufmarschpläne mit, die 
beweisen, daß die Streikräfte der 
Sowjetunion mit 60 Divisonen 
bereitstehen, um im Mittleren 
Osten zu intervenieren. Zu- 
nächst ist vorgesehen, zu einem 
günstigen Zeitpunkt Persien zu 
überrennen, wodurch die Lage 
in Afghanistan zugunsten der 
Sowjetunion verändert würde. 


Gleichzeitig könnten Aufstände 
in Saudi-Arabien und den Golf- 
staaten inszeniert werden, die ei- 
ne »brüderliche Hilfe« für die 
»aufständischen Patrioten« nö- 
tig machen würden. 


Vietnam 


Kosten der 
Befriedigung 
Kambodschas 


Obwohl Vietnam in Kambodscha 
über 200 000 Mann als Besat- 
zungstruppen unterhält, ist es bis 
heute nicht gelungen, das Land 
völlig zu kontrollieren. Kambod- 
schanische Widerstandsgruppen 
liefern den vietnamesischen 
Truppen, besonders in den dünn 
besiedelten Landgebieten, im- 
mer wieder harte Kämpfe. Die 
täglichen Kosten für die »Befrie- 
digung« Kambodschas belaufen 
sich für Vietnam auf 3,150 Millio- 
nen US-Dollar, was natürlich von 
Moskau bezahlt werden muß, 
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dem Vietnam ohnehin hoch ver- 


. schuldet ist. 


Da diese Kosten auch für Mos- 
kau unangenehm sind und ein 
Rückzug Vietnams für Hanoi, 
aber auch für Moskau unmöglich 
erscheint, will man das unruhige 
Land künftig durch vietnamesi- 
sche Wehrbauern zu befriedri- 
gen versuchen. Bisher hat man 
schon 660 000 Bauern und Fi- 
scher aus Nordvietnam nach 
Kambodscha umgesiedelt und 
ihnen außergewöhnliche Son- 
derrechte eingeräumt. Sie sind 
allesamt gut ausgebildete Solda- 
ten, die bewaffnet und in Wehr- 
dörfern wohnend das Land be- 
stellen und die Flüsse und Seen 
befischen sollen. 


Die Regierung in Hanoi gibt al- 
lerdings zu, nur »etwa 55 000 
Siedler ins Land gebracht zu ha- 
ben«, es seien aber Leute, die 
unter dem mörderischen System 
Pol Pot nach Vietnam geflohen 
seien. Derzeit stehen etwa 
35 000 bis 40 000 Kambodscha- 
ner als Widerstandskämpfer den 
Vietnamesen entgegen. Zu we- 
nig, um Vietnam zu vertreiben, 
zu viel, um Vietnam Ruhe zu 
gewähren. [] 


Argentinien 


Ende der 
sechsjährigen 
Militär- 
herrschaft 


Die Militärherrschaft in Argen- 
tinien geht zu Ende, aber noch 
weiß niemand, ob das Land die 
Demokratie wird erhalten kön- 
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nen, oder ob radikale Gruppen 
und Banden wieder nach der 
Macht greifen. Dr. Alfonsin von 
der Radikalen Bürgerpartei hat 
die Peronisten überflügelt. Die 
Programme dieser beiden gro- 
Ben Parteien unterscheiden sich 
wenig voneinander. Die Radika- 
len rekrutieren sich aus dem 
Mittelstand und darüber, die Pe- 
ronisten aus dem Mittelstand 
und darunter, aber beide stehen 
links der Mitte. 


Dr. Alfonsin hatte vor seinem 
Wahlkampf eine Europatournee 
gemacht und alle sozialistischen 
Spitzenfunktionäre in Spanien, 
Italien, Frankreich und der Bun- 
desrepublik Deutschland be- 
sucht, wo er überall reichliche 
finanzielle Unterstützung fand. 


In der argentinischen Offentlich- 
keit hatte das Militär in den Au- 
gen der Massen sehr an Ansehen 
verloren. Durch das Malvinen- 
Abenteuer haben die Generäle 
viel von ihrem früheren großen 
Kredit verspielt. Da aber mit Si- 
cherheit ein Aufflammen der 
Guerillatätigkeit zu befürchten 
ist, wird das Militär aber auch 
weiterhin vonnöten sein, wenn 
man den Staat in der Stunde der 
Gefahr nicht zur leichten Beute 
der radikalen Banden werden 
lassen will. 


In der Provinz Tucuman haben 
sich die Guerillas schon wieder 
häufig sehen lassen, wobei ihre 
Tätigkeit bisher noch im An- 
schreiben von »Montonero«- 
Schlagworten bestand. Durch 
den Malvinenfeldzug und sein 
schmähliches Ende für Argenti- 
nien wurde aber in der ganzen 
Bevölkerung ein unverhältnis- 
mäßiger Haß gegen Großbritan- 


Verständigungsmöglichkeiten noch offen 


nien gezüchtet, der auch die Eu- 
ropäische Gemeinschaft und die 
USA betrifft. U 


China 


Parteisäu- 
berung mit 
Todesurteilen 


Seit Beginn der Kampagne zur 
Bekämpfung der Kriminalität 
und des Verbrecherunwesens in 
der Volksrepublik China sind im 
Land bereits über 1 000 Todes- 
urteile vollstreckt worden. Al- 
lein in Peking wurden 81 Deli- 
quenten hingerichtet. 


Die größte Parteisäuberung seit 
der Kulturrevolution findet zur 
Zeit statt. Rund 40 Millionen 
Parteimitglieder, die sich in der 
Zeit Mao Tse-tungs schuldig ge- 
macht haben, müssen jetzt 
Selbstkritik üben. Erst wenn die- 
se von den zuständigen Gremien 
angenommen wird, ist weitere 
Parteimitgliedschaft möglich. 


Mit diesen Aktionen will sich 
Teng Hsiao-ping und seinen 
Nachfolgern die Führung für die 
Zukunft sichern. Gleichzeitig 
dient diese Kampagne der Aus- 
rottung der Korruption in den 
Partei- und Funktionärskreisen. 
Teng Hsiao-ping hat für sich bis- 
her keinen Personenkult ge- 
schaffen, aber er ist seiner Lei- 
stungen wegen heute schon in 
China mehr respektiert als sei- 
nerzeit Mao Tse-tung. 


Europäische 
Gemeinschaft 


Waffenhandel 
mit der 
dritten Welt 


Der politische Ausschuß des Eu- 
ropäischen Parlaments hat ge- 
fordert, daß endlich einheitliche 
Regeln bezüglich der Ausfuhr 
von Waffen aus EG-Ländern in 
die Länder der dritten Welt ein- 
geführt werden. Frankreich, Ita- 
lien, Großbritannien sowie die 
Bundesrepublik sind der Welt 
dritt-, viert-, fünft- und sechst- 
größter Waffenexporteur, nach 
den Vereinigten Staaten und der 
Sowjetunion. 76,5 Prozent der 
französischen und italienischen, 
81,7 Prozent der britischen und 


37,6 Prozent der deutschen Aus- 
fuhren sind für die Entwick- 
lungsländer bestimmt. 


Nahezu die Hälfte aller Waffen, 
die in die dritte Welt geliefert 
werden, ist für den Nahen Osten 
bestimmt, 17 Prozent für den 
Fernen Osten, 9,2 Prozent für 
Nordafrika, 9 Prozent für das 
südliche Afrika, 9 Prozent für 
Südamerika und 6,4 Prozent für 
Südasien. 


USA 


Zur 
Entwicklung 
der Laser- 
Röntgen- 
Kanonen 


Bis zu 27 Milliarden US-Dollar 
werden die USA ausgeben, um 
bis 1990 ein funktionierendes 
Laser-Abwehrsystem gegen In- 
terkontinentalraketen zu besit- 
zen. Auf Weltraumstationen 
montiert, werden Laser-Kano- 
nen und Laser-Röntgen-Kano- 
nen in der Lage sein, auf Signale 
tief im Weltraum stationierter 
Infrarot-Sensoren aktiv zu wer- 
den und dabei Hunderte von 
gleichzeitig angreifenden Inter- 
kontinentalraketen zu zerstören. 
Mit diesen Abwehrwaffen könn- 
te jede atomare Rüstung sinn- 
und nutzlos werden. 


Bundesrepublik 


Eine Million 
Abtreibungen 


»Jedes zweite Baby in der Bun- 
desrepublik wird abgetrieben«, 
dies erklärte der Vorsitzende der 
»Bewegung für das Leben«, 
Walter Ramm. Er befürchtet, 
daß die tatsächliche Zahl der 
Abtreibungen fast zehnmal hö- 
her ist als die dem Statistischen 
Bundesamt gemeldete. Dies 
würde bedeuten, daß in der 
Bundesrepublik pro Jahr etwa 
eine Million Kinder schon im 
Mutterleib getötet werden. 


»Nicht einmal die richtige Grö- 
Benordnung« könne man, so 
Ramm, den Zahlen des Statisti- 
schen Bundesamtes entnehmen. 
Selbst in Wiesbaden, dem Sitz 
des Bundesamtes, liege die Dun- 


kelziffer der Abtreibungen bei 
nahezu 90 Prozent. So wurden 
dem Bundesamt 1982 insgesamt 
582 Fälle gemeldet. Allein zwei 
zur Abtreibung zugelassene 
Arztpraxen rechneten jedoch 
4 201 Abtreibungen ab. Addiere 
man die etwa 700 Eingriffe in 
der Wiesbadener Frauenklinik 
und die Frauen, die ihre Abtrei- 
bung privat oder über eine ande- 
re Versicherung abrechnen, 
noch hinzu, übersteige die Ge- 
samtzahl 5 000 bei weitem. [_] 


USA 


So kommen 
Anarchie und 
Kriegsrecht 


Die Demoralisierung der Bürger 
der Vereinigten Staaten schrei- 
tet munter voran. Die satanische 
Zusammenarbeit zwischen der 
Partei der Trilateralen und der 
Bewegung »Neues Zeitalter« 
hat nur ein Ziel: die Destabili- 
sierung der USA. 


Innerhalb der nächsten zwei 
Jahre wird die Anzahl spanisch- 
sprechender Bürger der USA 
auf 10 bis 12 Millionen anwach- 
sen. Darunter werden sich viele 
Terroristen befinden — etwa ei- 
ner auf 10 Personen. Aus diesen 
Terroristenkreisen wird eine 
Anzahl von Sabotagen geplant, 
um zum Beispiel die Stromver- 
sorgung auszuschalten. So wird 
es zu Anschlägen von Maine bis 
Kalifornien kommen. Das ame- 
rikanische Stromnetz ist beson- 
ders anfällig gegenüber Terror- 
anschlägen. Der Zusammen- 
bruch der Industrie wird die Ein- 
setzung des Kriegsrechts recht- 
fertigen, und das wird das Ende 
der Freiheit in diesem Lande 
sein. 


Es wird keine Ankündigung 
über Verhandlungen der USA 
über die Kapitulation geben. 
Unter der gegenwärtig geplan- 
ten Medienkontrolle wird der 
Kapitulationsprozeß niemals öf- 
fentlich zugegeben oder disku- 
tiert werden. So kann eine gefü- 
gige Haltung in der Offentlich- 
keit aufrechterhalten werden. 


Es wird zu keinem Austausch 
von Atomwaffen kommen. Die 
Bedrohung des nuklearen 
Schlagabtausches besteht, er 
wird aber niemals geschehen. 
Ebensowenig gibt es einen di- 


rekten militärischen Konflikt 
zwischen den USA und dem 
Ostblock. Es werden lediglich 
Stellvertreter benutzt, wie Gad- 
dafi von Libyen, syrische und 
kubanische Truppen. 


Da es einen »Blackout« des 
Wissens und der Zensur gibt, 
wird Amerika nicht in der Lage 
sein, sich zu verteidigen. Es wird 
keinen »Kampf bis auf den Tod« 
geben. 


Die »Einkreisung von außen« 
der USA schreitet rapide voran. 
Die Drahtzieher sitzen sowohl in 
Washington wie in Moskau. Ihr 
Kandidat für die Präsidenten- 


wahlen 1984 heißt: Ronald 
Reagan. [) 
Israel 


Preisgabe 
modernster 
US- 
Militärtechnik 


Verteidigungsfachleute in Wa- 
shington nannten es ein Unglück 
und einen gewaltigen Rück- 
schlag für die amerikanische Si- 
cherheit und drückten ihre Be- 
stürzung und Erregung darüber 
aus, daß Israel modernste Mili- 
tärtechnik der USA bei der Er- 
oberung und Verwüstung des 
Libanons eingesetzt hat. 


»Die Amerikaner bezahlen doch 
schon den ungeheuren Tribut 
von 1 000 US-Dollar pro Kopf - 
das heißt einschließlich Männer, 
Frauen und Kinder - um die is- 
raelische Kriegsmaschine zu fi- 
nanzieren«, meinte enthüllend 
ein Physiker aus dem Pentagon. 
»Jetzt sieht es so aus, als müßten 
wir auch noch einige unserer 
klügsten und wertvollsten tech- 
nischen Schöpfungen opfern, um 
den zionistischen Streitkräften 
ihre tödliche Schärfe zu geben.« 


Gemäß gut unterrichteter Quel- 
len in Washingtons Militär- und 
Spionage-Kreisen hat Israel der 
amerikanischen Verteidigungs- 
kraft »unermeßlichen Schaden« 
dadurch zugefügt, daß es einige 
der neuesten, in den USA ent- 
wickelten Waffen einsetzte und 
damit enthüllte. 


Wie es Israel fertigbrachte, zu 
einer Reihe amerikanischer Ge- 
heimnisse der nationalen Sicher- 
heit Zugang zu erhalten, das 
bleibt ein kritisches Gegenspio- 
nage-Problem, dem der US- 
Kongreß nachgehenmuß. U 


Frankreich 


Flugzeuge für 
den Irak 


Die Lieferung der französischen 
Flugzeuge »Super Etendard«, 
ausgerüstet mit den Exocet-Ra- 
keten, an den Irak kompliziert 
die Situation im Nahen Osten 
erheblich. Iran hat gedroht, die 
Straße von Hormuz - durch sie 
werden täglich 8 bis 10 Millio- 
nen Barrel Erdöl transportiert — 
zu blockieren, wenn diese Flug- 
zeuge im Golfkrieg eingreifen 
würden. 


Es ist dem Irak nämlich jetzt 
zweifellos möglich, den irani- 
schen Olexport, der der Regie- 
rung in Teheran die Fortführung 
des Krieges durch den Erlös des 
Gegenwertes von, täglich 2,5 
Millionen Barrel Öl überhaupt 
erst ermöglicht, empfindlich zu 
stören. 


Mit der Sperrung der Straße 
von Hormuz würde sich aber der 
Iran gleichzeitig auch selbst den 
Ölexport verbauen, so daß die 
Drohung nicht so ganz ernst ge- 
nommen werden muß. Sollte 
aber aus einer Trotzreaktion 
heraus Teheran zu dieser Maß- 
nahme greifen, so sind zwei For- 
men der Blockade möglich: die 
Verminung der Meerenge oder 
die Versenkung mehrerer Schif- 
fe in der Fahrrinne. Die Minen 
könnten schnell von US-Minen- 
suchern abgeräumt werden, die 
Schiffswracks müßte man spren- 
gen, beides würde für die US- 
Marine kein großes Problem 
sein. Schließlich käme noch die 
Beschießung von Blockadebre- 
chern vom iranischen Ufer aus in 
Betracht. Dies würden sich die 
USA und auch die anderen 
Golfstaaten kaum gefallen las- 
sen. 
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2. Folge 


Die Beispiele für das Ausmaß der Aktivitäten des CIA-Establish- 
ment zeigen, daß die CIA in einer breiten Flut in das amerikanische 
Leben eindringt. Im Gegensatz zu den meisten offiziösen Enthüllun- 
gen über die CIA richten wir hier die Aufmerksamkeit mehr oder 
weniger direkt auf den prinzipiellen Fehler in den Darstellungen von 
Experten wie Wise und Ross oder Prouty. Der gewöhnliche offen- 
kundige Fehler in den besseren Darstellungen ist die Behauptung 
oder die Annahme, daß die hinterhältigen und illegalen Übergriffe 
im wesentlichen das Ergebnis zügelloser Ambitionen innerhalb der 


CIA selbst darstellen. 


»Agency«, Agentur für wen 
oder was? Wise, Ross und Prou- 
ty nähern sich den wichtigen 
Fragen insoweit, als sie zeigen, 
daß das CIA-Establishment de 
facto die Macht an sich gerissen 
hat, außerhalb der legalen Bah- 
nen und der Kontrolle der zu- 
ständigen Organe der amerika- 
nischen Bundesregierung, in er- 
ster Linie des Kongresses und 
der Gerichte, zu operieren. 


Die Tatsache, daß die CIA diese 
Macht getarnt ausüben kann, 
zeigt bereits, daß die CIA noch 
nicht die Regierung ist, sondern 
die Basis für eine Art Doppel- 
macht, für eine illegale Nebenre- 
gierung, die alles daran setzt, di- 
rekt und offen die Macht aus- 
üben zu können. 


Eine Verschwörung 
gegen die USA 


Eine »Agentur« für wen und 
was? Als erste Hypothese bietet 
sich die Überlegung an, die CIA 
könnte vielleicht das Mittel sein, 
mit dem der Präsident Übergrif- 
fe auf die Legislative und die 
Gerichte versucht. Die zweite, 
wahrscheinlichere Hypothese 
legt nahe, daß sich vielleicht der 
»militärisch-industriele Kom- 
plex« des Pentagons bedient und 
die CIA ins Leben gerufen hat 
und als seinen geheimen starken 
Arm benutzt. 


Beide Hypothesen werden durch 
die Beweise widerlegt, die wäh- 
rend der sechziger Jahre und 
kürzlich auf den Tisch kamen. 
Dadurch, daß die CIA die Im- 
peachment-Bewegung gegen Ni- 
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xon sowie eine Serie von Über- 
griffen gegen das reguläre Mili- 
tär organisiert hat, scheiden alle 
mit Ausnahme des »militärisch- 
industriellen Komplexes« aus 
der Liste der möglichen Ver- 
dächtigen aus. 


Wenn wir zu den Unzulänglich- 
keiten in den Schriften von Leu- 
ten wie Wise, Ross oder Prouty 
zurückkehren, dann fällt auf, 
daß sie sprichwörtlich den Wald 
vor lauter Bäumen nicht sehen 
können. Die Nützlichkeit und 
wahrscheinliche Richtigkeit der 
meisten der von ihnen angeführ- 
ten Details als gegeben voraus- 
gesetzt, muß man annehmen, 
daß sich ihr Gesichtswinkel um 
neunzig Grad verschoben hat. 


In dieser Sache sind konkrete 
Beweise zwar unerläßlich, aber 
die Beweise bieten an sich nur 
eine behavioristische Beschrei- 
bung des Gegenstandes der Un- 
tersuchung. Details an sich auf- 
zuzählen bedeutet nur »schlech- 
te Unendlichkeit«, wie wenn 
man die wichtigeren biochemi- 
schen Teile eines Organismus 
aufzählen würde, und dabei das 
Wichtigste vergessen würde. 


Von Rockefeller 
gefördert 


Prouty streift den eigentlichen 
Aspekt der Untersuchung, wenn 
er sich darum bemüht, von ei- 
nem historischen Ansatz aus die 
Schöpfung zu analysieren. Über 
die oft behandelte Verbindung 
zwischen OSS und CIA hinaus- 
gehend schlägt er insofern eine 
richtige Richtung ein, als er das 


Anwachsen der CIA von Tru- 
man bis Kennedy unter zweifa- 
cher Hinsicht verfolgt. 


Nach der konspirativen Seite hin 
stellt er die CIA als das Werk 
des nachsichtigen Allan Dulles 
dar, dessen Weg durch die Rolle, 
die sein Bruder John Foster Dul- 
les als Minister und wichtigster 
Vertrauter von Präsident Eisen- 
hower spielte, erleichtert wurde. 
Er betont völlig zu Recht, daß 
die Kräfte, die den »Kalten 
Krieg« erfunden haben, zugleich 
das politische Klima schufen, in 
dem illegale Übergriffe der CIA 
mystisch mit der »nationalen Si- 
cherheit« . bemäntelt werden 
konnten. 


Gleichzeitig betont Prouty zu 
Recht, daß die CIA tatsächlich 
eher eine Verschwörung gegen 
die USA selbst als gegen die 
UGSSR ist. 


Der offenkundige empirische 
Fehler in Proutys Geschichte der 
CIA ist seine Überbetonung der 
militärischen Seite. Er unterläßt 
es, den nicht abgerissenen Faden 
zwischen OSS und CIA zu ver- 
folgen, wodurch es unmöglich 
ist, Churchills Rolle bei der Stif- 
tung des Kultes des »Kalten 
Krieges« richtig einzuordnen. Er 
übersieht die wesentliche Tatsa- 
che, daß die moderne CIA seit 
den Anfängen des OSS ein an- 
glo-amerikanisches Umsturz- 
projekt amerikanischer Finanz- 
kreise war, das mit den Metho- 
den des Gegenaufstandes arbei- 
tete, sowie, daß die Schlüsselfi- 
gur, die sich in der ganzen OSS- 
CIA-Entwicklung hervortat, je- 
ner brillante Psychopath und 
von Rockefeller geförderte Bri- 
gadier Dr. John Rawlings Rees 
war. 


Von dieser wesentlichen Vor- 
aussetzung aus ist die Vorge- 
schichte von OSS und CIA ange- 
messen umrissen. Auf seiten der 
USA entstand die Weltanschau- 
ung, die zur Einrichtung der mo- 
dernen CIA führte, erstmals als 
institutionalisierte Form in der 
Civic Federation-Bewegung 
Mark Hannas. Sie tritt zutage in 
dem berühmt gewordenen Lob 
Mark Hannas auf die alten Füh- 
rer der American Federation of 
Labor (AFL) als »Arbeiteroffi- 
ziere der Kapitalistenklasse«. 


Nach Rockefellers blutigem 
Massaker von Ludlow griff die 
Einrichtung der Rockefeller- 
Stiftung in zunehmendem Maß 


die Erkenntnis der Civic Federa- 
tion hinsichtlich der Techniken 
des Gegenaufstandes auf und 
entwickelte sie weiter. Sie hat 
das bis zu dem heutigen Punkt 
fortgesetzt, wo die von Rocke- 
feller kontrollierten Stiftungen 
einschließlich der Ford-Stiftung 
eine bedrohliche diktatorische 
Hegemonie der Rockefeller-Fa- 
milie über die Kreise der Großfi- 
nanz darstellen. 


Die diktatorische 
Hegemonie 
der Großfinanz 


Die wichtigeren Beiträge zur 
Technologie der counter-insur- 
gency lieferte und liefert immer 
noch der britische Juniorpartner 
im anglo-amerikanischen politi- 
schen Geheimdienststab, das ist 
kein Zufall. Seit etwa 1790, aus- 
gelöst durch die Niederlage in 
der amerikanischen Revolution 
von 1776 bis 1783 sammelten 
die britischen Kolonialinstitutio- 
nen umfangreiche Erfahrungen 
mit erfolgreichen Methoden der 
sozialen Kontrolle unterworfe- 
ner Völker. 


Ironischerweise — aber nicht zu- 
fällig — befanden sich die erfolg- 
reichen Taktiken britischer im- 
perialistischer Politik und kolo- 
nialer Sozialtechnik unter den 
von der amerikanischen Soziali- 
stischen Arbeiterpartei gepriese- 
nen Allheilmittel, die auf die 
spaltenden »nationalistischen« 
Gefühle der Beherrschten und 
auf die Zusammenarbeit im 
Rahmen der »lokalen Gemein- 
schaft« und den Formen der 
»Selbstverwaltung« abstellte. 


Ähnlich benutzten die Briten 
seit der Mitte des 19. Jahrhun- 
derts das philisterhafte Konzept 
der »reinen Gewerkschaftsar- 
beit« als counter-insurgency 
Taktik gegen den Einluß der in- 
ternationalen Arbeiterassozia- 
tion. Sie hatten gelernt, wie man 
auf den lokalpatriotischen Neu- 
rosen der Bevölkerung auch in 
der industriellen Heimat spielen 
kann, um den gleichen Effekt zu 
erzielen, mit dem man durch das 
Anknüpfen an nationalistische 
und lokalistische Gefühle die 
imperialistische Herrschaft 
selbst noch über die angeblich 
unabhängig gewordenen afrika- 
nischen Staaten bis heute auf- 
rechterhalten konnte. 


Trotz der Arbeit amerikanischer 
und kanadischer Stellen an der 
Mechanik des Aufstands und 


Versammlung des Amerikadeutschen Volksbundes. Der Bund kämpfte unter Hakenkreuz und 
Sternenbanner gegen den Kriegseintritt der Vereinigten Staaten mit Deutschland. 


Gegenaufstands, die nun schon 
ein Vierteljahrhundert dauert, 
bilden noch immer die Produkte 
der englischen Public Schools 
die grundlegenden Konzepte, 
auf denen die Rand Corporation 
und die Arbeit in den Denkfa- 
briken der CIA aufbauen. Der 
anglo-amerikanische Geheim- 
dienst — einschließlich des kana- 
dischen — war von Anfang an die 
Verschmelzung amerikanischer 
materieller Mittel und des Ta- 
lents im Entwerfen von Betrüge- 
reien mit der geistigen Führung 
britischer counter-insurgency. 


Kombination von 
psychiatrischen 


und soziologischen Waffen 


Das britische Herangehen an die 
militärischen Probleme imperia- 
listischer Herrschaft in Übersee 
und zu Hause bestand traditio- 
nellerweise in der Lösung, mit 
begrenztem militärischem Po- 
tential die Herrschaft über Be- 
völkerungen aufrechtzuerhalten, 
die an sich die Kraft hätten, die 
militärischen Kräfte zu schlagen. 
Dies drückt sich heute in Stel- 
lungnahmen aus, die besagen, 
daß unter der Whitelaw-Kitson- 
Chalfont-Intrigenherrschaft die 
britische Armee heute kleiner ist 
als je zuvor, trotzdem aber über 
eine größere Schlagkraft verfügt 
als je zuvor. Dies ist weithin die 
Folge ihrer. in Nordirland ge- 
wonnenen Übungserfahrungen. 


Die entscheidende Antwort, 
vom Standpunkt des britischen 
Geheimdienstes aus betrachtet, 
ist die Anwendung eines Arse- 
nals soziologischer und psychia- 
trischer Waffen. Mit ihnen ist es 
möglich, die unterworfene Be- 
völkerung zu spalten und die 
Teile so gegeneinander auszu- 
spielen, daß die Armee immer 
nur einem kleinen Teil der mate- 
riellen gegnerischen Kräfte ent- 
gegentreten muß, dem Teil näm- 
lich, der der im allgemeinen er- 
folgreichen Kombination der 
psychiatrischen und soziologi- 
schen Waffen einen harten Wi- 
derstand entgegensetzen kann. 


Die Philosophie des anglo-ame- 
rikanischen Geheimdienstappa- 
rates läuft auf die Umwandlung 
des Militärs zu etwas, das man 
heute »Spezialeinheiten« nennt, 
mit entsprechender Ausrüstung, 
Ausbildung und Vorgehenswei- 
se, hinaus. In England spricht 
man von »Operationen im Vor- 
feld des Krieges«, in den USA 
bevorzugt man die Bezeichnung 
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»Maßnahmen zur Sicherung der 
Stabilität«. 


Seit den Studien der späten fünf- 
ziger Jahre verfolgt die CIA- 
Führung zugleich die Aufgabe, 
in eine »Gesellschaft der Zu- 
kunft« zu führen. Es handelt sich 
dabei um eine spezielle Art fa- 
schistischen Regimes, bei dem 
die klassische militärische Füh- 
rung durch ein Offizierskorps 
neuen Typs ersetzt wird. Dieses 
umfaßt Kader, die sowohl Vor- 
feldoperationen als auch regulä- 
re militärische Operationen 
durchführen können und die 
darüber hinaus auch in Wirt- 
schaft und Politik ausgebildet 
sind, daß sie die Regierung über- 
nehmen können. 


Diese Tendenz tritt heute in den 
vehementen Bemühungen zuta- 
ge, die Europäische Gemein- 
schaft durch eine von der NATO 
betriebene »atlantische Gemein- 
schaft« zu ersetzen. Das Modell 
der CIA für eine faschistische 
Weltregierung ist eine »westli- 
che« Militärorganisation unter 
direkter Kontrolle der CIA. 
Dieser Apparat stellt dann ins- 
gesamt das dar, was man eine 
Streitmacht der »flexible re- 
sponse« (der flexiblen Antwort) 
genannt hat. 


My Lais in 
US-Städten 
Eine Militärmaschinerie der 
»flexible response« bedeutet, 


daß man über eine doppelte Fä- 
higkeit verfügt. In ihrer äußeren 
rein militärischen Erscheinung 
bedeutet sie einen Militärappa- 
rat, der um den Mythos von der 
»Fähigkeit zum ersten Schlag« 
gegen die Sowjetunion organi- 
siert wird. Dabei sollen die USA 
den Einsatz dieser »Fähigkei- 
ten« der US-NATO-Kräfte kon- 
trollieren. 


Die zweite Fähigkeit richtet sich 
gegen das, was euphemistisch 
»zweitrangige Ziele« genannt 
wird: Städte im eigenen Land. 
Es gibt starke Anhaltspunkte 
dafür, daß sogar U-Boote der 
US-Flotte, von denen Raketen 
mit Atomsprengköpfen abge- 
schossen werden können, schon 
jetzt den Befehl haben oder in 
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letzter Sekunde erhalten wer- 
den, von Rockefeller ausgewähl- 
te »sekundäre Ziele«, das heißt 
die größeren Städte der USA 
anzugreifen. 


Zusätzlich zu der Ausrichtung 
eines beträchtlichen Teils der re- 
gulären Militäreinheiten — ein- 
schließlich der regulären US-Ar- 
mee und der Nationalgarde - auf 
Spezialaufgaben, das heißt My 
Lais in amerikanischen Städten 
zu veranstalten, hat die CIA- 
Führung vor, die normalen 
Staats- und Stadtpolizeikräfte 
durch eine nationale counter-in- 
surgency-Polizei zu ersetzen. 
Gemeint ist die LEAA, eine 
nach dem Muster von Hitlers Si- 
cherheitsdienst-Gestapo aufge- 
baute Polizeiapparatur, die in 
den USA selbst und als Royal 
Canadian Mounted Police in Ka- 
nada sich rasch durchzusetzen 
beginnt. 


Die militärischen und paramili- 
tärischen Aspekte der illegalen 
Bemühungen der CIA-Führung 
mögen bezeichnend sein: der 
Hauptanteil ihrer Anstrengun- 
gen konzentriert sich auf faschi- 
stische Formen soziologischer 


und psychiatrischer Programme. 
Im Zusammenhang mit ihnen 
fallen immer wieder Namen sol- 
cher Verbrecher im Sinne der 
Nürnberger Grundsätze wie Dr. 
John Rees, Dr. Kurt Lewin, Dr. 
Nathan S. Kline und ähnlicher 
Psychopathen. 


Diese zweite wichtigere Seite 
der CIA-Aktivitäten übersehen 
die gefeierten Experten. Auf 
diese Weise legen sie ihre Dar- 
stellung vom Ansatz her falsch 
an und müssen daher die zentra- 
len überzeugenden Hinweise 
übersehen, die, wenn man sie in 
Betracht zieht, einem unmittel- 
bar die wichtigen Fragen beant- 
worten: Wer, was, warum? 


Zusammengefaßt läßt sich sa- 
gen: die CIA-Führung ist eine 
faschistische Verschwörung un- 
ter der Patenschaft und wesentli- 
chen Kontrolle der Familie Rok- 
kefeller. Ihre militärischen und 
paramilitärischen Züge sind nur 
- allerdings wichtiges - Beiwerk 
eines faschistischen Konzeptes 
auf soziologischer und psychia- 
trischer Ebene, das von einer 
Menge von Akademikern und 
Fachleuten unter der Führung 


von Dr. John Rawlings Rees 
entwickelt wurde. 


Der Fall 
Nixon 


Daß von guten Beziehungen 


zwischen Nixon und Gouverneur 
Nelson Rockefeller nicht die Re- 
de sein konnte, ist von sekundä- 
rer Bedeutung, ebenso, daß Ni- 
xon dem CIA-Establishment ge- 
legentlich auf die Füße getreten 
ist oder jedenfalls gedroht hat, 
dies zu tun. Trotz solcher nicht 
ganz unerheblicher sekundärer 
Aspekte hat Nixon seit seiner 
Nominierung als Präsident- 
schaftskandidat im Jahre 19 
de facto als Teil des weiteren 
CIA-Establishments fungiert 
und im wesentlichen als Werk- 
zeug der Rockefeller-Interessen 
gedient. 


Sicher wußte Nixon im voraus, 
daß viele seiner wichtigsten Be- 


Der Faschismus als Vorbild 
für Rockefellers CIA. Die fa- 
schistische Machtübernah- 
me der CIA kann in den Ver- 
einigten Staaten kaum noch 
verhindert werden. 


amten, die er ernannte, von ihrer 
politischen Herkunft her zur 
Rockefeller-Fraktion gehörten. 
Er hatte genügend Erfahrungen, 
um zu wissen, daß die Bildung 
der »Klempner«-Gruppe im 
Weißen Haus der direkten CIA- 
Infiltration Tür und Tor öffnen 
würde. Politisch war ihm sicher 
völlig klar - wenn auch vielleicht 
nicht instinktiv — was er sich mit 
Henry Kissinger aufhalste. 


Wenn man die Bedingungen als 
gegeben annimmt, die die mei- 
sten US-Bürger für die Grundla- 
ge der Staatsgeschäfte in den 
USA halten, dann hätte Rocke- 
feller keinen Grund zu der An- 
nahme, die Nixon-Regierung 
könnte sich der CIA-Politik 
über das Maß, das die Aufrecht- 
erhaltung der politischen Tages- 
geschäfte erfordert, hinaus wi- 
dersetzen. Nixon war mehr oder 
weniger der, als der er in Er- 


Mussolinis Faschismus ist für 
die herrschenden Finanziers 
eine der letzten Zufluchts- 
möglichkeiten und wird dar- 
um von Rockefellers Stiftun- 
gen kräftig finanziert. 


scheinung trat: zweifellos mit et- 
was mehr Entschlossenheit, als 
die Rockefeller-Anhänger ange- 
nommen hatten. 


Von daher wäre es völlig unver- 
ständlich, warum die Rockefel- 
ler-Kräfte die Impeachment-Be- 
wegung, die durch den Waterga- 
tebetrug ausgelöst wurde, ge- 
statteten und sich selbst überlie- 
ßen. Diese erstaunliche Wen- 
dung wäre nur dann erklärlich, 
wenn Nixon eine entscheidende 
politische Maßnahme sabotiert 
hätte oder aber, wenn es auf 
höchster Ebene angebracht er- 
scheint, die Präsidentschaft und 
den Kongreß drastisch in Miß- 
kredit zu bringen. 


Die Tatsache, daß Rockefeller 
die CIA-Führung kontrolliert, 
sowie seine wesentliche Mitver- 
antwortung für den Betrug der 
Energiekrise, daß weiterhin die 


CIA selbst den Betrug mit den 
»Pentagon-Papieren« und den 
»Watergate-Skandal« ins Werk 
gesetzt und selbst die Impeach- 
ment-Bewegung ausgelöst hat, 
dies alles zeigt, daß die allgemei- 


nen Voraussetzungen für einen 
kalkulierten Sturz Nixons durch 
Rockefeller eingetreten waren. 
Allerdings ist das alles in einer 
faschistischen Form erfolgt, die 
man so nicht vorher erkennen 
konnte. 


Zerstörung der 
persönlichen Identität 


Abstrakt gesehen hätte Nixon 
täglich zurückschlagen und Rok- 
kefeller und die CIA zurücktrei- 
ben können. Nur, abgesehen von 
dieser abstrakten Möglichkeit, 
müßte ein Gegenangriff gegen 
Rockefeller weite Kreise der 
aufgebrachten Bevölkerung und 
größere Teile der politischen 
Führung zu massiven Vergel- 
tungsschlägen gegen Rockefeller 
veranlassen. Schon in der zwei- 
ten Reihe der führenden Finanz- 
kreise müßte das fette Fleisch an 
Rockefellers Knochen eine ver- 
lockende Mahlzeit für die Hyä- 
nen der Wall Street sein, die ent- 
weder von den Rockefellers 
schon einmal malträtiert wurden 
oder nur auf ein Zeichen warten, 
um sich von ihm loszusagen. 


Diese »Gefahr« für das »freie 
Unternehmertum« und andere 
Grundbegriffe der konservati- 
ven Philosophie und sozialen 
Lage Nixons nahmen ihm die 
Bewegungsfreiheit und hinder- 
ten ihn daran, sich als individuel- 
le politische Gestalt gegen einen 
Angriff zu verteidigen, der seine 
gesammelte persönliche Identi- 
tät zu zerschlagen drohte. 


Um Nixon zu schlagen, hatte die 
CIA ein Psychoprofil von ihm 
angelegt und ihn im weißen 
Haus und in der Regierung im 
allgemeinen mit einer massiven 
Konzentration von Rockefeller- 
Anhängern umstellt. Darüber 
hinaus hatten sie ihn noch mit 
der Kontrolle aller ihm zugängli- 
chen Informationen in der 
Hand, die in der Substanz von 
der CIA selbst, Henry Kissinger 
oder andernfalls irgendwelchen 
Rockefeller-Marionetten im 
Verteidigungs-, Finanz-, Ge- 
sundheits-, Justizministerium 
und der Nationalbank abhingen. 


Die faschistische 
Machtübernahme 


Es kann bezweifelt werden, ob 


ein Gesetz über die Auflösung 
der CIA der CIA-Führung 
ernsthaften Schaden zufügen 
könnte. Es ist zu spät — wenig- 


stens zu spät für solche Heilmit- 
tel. Sie hätten zu Beginn der 
sechziger Jahre eingesetzt wer- 
den müssen. Inzwischen ist die 
CIA bereits tief im politischen 
Alltagsleben verwurzelt. Sie 
hängt gar nicht mehr von einer 
eigenen Institution ab, die alle 
ihre Aktivitäten koordinieren 
muß. 


Die vollendete Übernahme des 
Militärapparats durch die CIA, 
sowie der Polizei, des Strafvoll- 
zugs und des Gerichtswesens 
durch die LEAA, die stillschwei- 
gende Überführung des demo- 
kratischen Kapitalismus in fa- 
schistischen Terror werden aus- 
reichend mit der Tünche der 
Pseudolegalität überzogen wer- 
den, so daß die wenigen schwa- 
chen Proteste dagegen erstickt 
werden können. Auf der höch- 
sten Ebene der Regierungspoli- 
tik kann die CIA nur noch belä- 
stigt werden. Die faschistische 
Machtübernahme der CIA eines 
Tages kann nur noch durch die 
entschlossenen Massen der ar- 
beitenden Bevölkerung verhin- 
dert werden. 


Null-Wachstum 
oder noch weniger 


Seit den Physiokraten der Auf- 


klärungszeit erkennt man - auf 
unterschiedliche Weise - an, daß 
die verfügbare reale Gesamtren- 
te, die Schuldzinszahlungen und 
die Kapitalrendite ihre absolute 
Grenze im Umfang der Produk- 
tion nützlicher Güter haben, die 
durch die produktive Entwick- 
lung der Gesellschaft von einer 
Epoche zur nächsten geleistet 
wird. Dementsprechend müssen 
die Beträge der »erworbenen« 
Renten, Schuldzinsen und Profi- 
te in einer kapitalistischen Ge- 
sellschaft mit »Null-Wachstum« 
der Definition gemäß Null oder 
noch weniger betragen, wenn 
nicht diese drei Formen des ka- 
pitalistischen Einkommens 
durch Kannibalisierung der we- 
sentlichen Existenzmittel und 
Produktionskapazitäten der 
Menschheit aufgebracht werden. 


Da eine solche ökonomische 
Form des Kapitalismus kein Re- 
gieren durch den manipulativen 
Appell der Kapitalisten an die 
Stärkung der Eigeninteressen 
der Regierten erlaubt, kann kein 
Null-Wachstums-Modell des 
Kapitalismus die Fortexistenz 
traditioneller demokratischer 
Institutionen dulden. Das be- 
deutet nicht nur, daß die beste- 
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henden Formen demokratischer 
Institutionen diskreditiert und 
zerstört werden müssen, sondern 
auch, daß die Untertanen bis ins 
Innerste der Polizeiaufsicht un- 
terworfen und derart terrorisiert 
werden müssen, daß jede noch 
lebendige Tendenz zur Wieder- 
errichtung demokratischer Insti- 
tutionen effektiv ausgeschaltet 
wird. 


Während traditionell der Terror 
des Polizeistaates an sich ausge- 
reicht hat, um die kapitalistische 
Ausplünderung durch Kanniba- 
lisierung in den unterentwickel- 
ten Sektoren der imperialisti- 
schen halbkolonialen Herrschaft 
durchzuführen, erweist in den 
entwickelten Sektoren die le- 
bendige Tendenz zu demokrati- 
schen Institutionen die bloße po- 
lizei-staatliche Herrschaft als 
unzureichend, außer wenn sie als 
kurze Übergangsphase zu einer 
stabileren Form eines solchen 
ökonomischen Herrschaftssy- 
stems dient. Diese stabilere 
Form ist Faschismus. 


Das bemerkenswerteste vorlie- 
gende Modell für eine moderne 
»Null - Wachstums« - Ökonomie 
ist das Hitler-Deutschland. In 
der Zeit von 1933 bis 1936 wur- 
de die Prosperität der deutschen 
Kapitalisten durch ein vom Fi- 
nanzier der Nationalsozialisten, 
Hjalmar Schacht, organisiertes 
System der Wechselreiterei (ab 
1936 »Mefo-Wechsel«) aufrecht- 
erhalten. 


Stabilität durch 
Plünderung der Nachbarn 


Um die Wechsel einigermaßen 
mit dem Schein der Realität aus- 
zustopfen, wurden die deutsche 
Arbeiterklasse (Arbeitsintensi- 
vierung, Niedrigstlöhne, Preisin- 
flation und Qualitätsminderung 
der Ernährung und Belieferung 
mit minderwertigen »Ersatz«- 
stoffen aller Art), aber auch die 
vorhandenen Produktionskapa- 
zitäten zunehmend verschlissen. 
Im Jahre 1936/1937 mußten 
Schacht und andere Führer der 
Nationalsozialitten einsehen, 
daß sich dieses Autarkiesystem 
der Auszehrung immer rascher 
seiner Erschöpfung näherte. 
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Als Reaktion darauf begann die 
Nazi-Okonomie, ihre Stabilität 
durch die Plünderung der Nach- 
barn zu sichern: Österreich, 
Tschechoslowakei, Skandina- 
vien, die Niederlande, Polen, 
Frankreich, die Sowjetunion, 
Italien, Balkan. Da Schacht vor 
dem inflationären Effekt eines 
hohen Militärbudgets warnte, 
mußte er seinen Posten als 
Reichsbankpräsident verlassen. 
Sein Programm der ökonomi- 
schen Kannibalisierung (»Null- 
Wachstum«) wurde in seinen 
wesentlichen Zügen erhalten 
und von seinen Nachfolgern bis 
in seine unausweichlichen Fol- 


gen konsequent zu Ende ge- 
führt: Sklavenarbeit. 


Die Sklavenarbeitslager waren 
keine krankhaften Einfälle Hit- 
lers. Sie sind der notwendige 
Ausdruck jeder Politik auf der 
Grundlage einer kapitalistischen 
»Null - Wachstums« - Wirtschaft, 
einschließlich derjenigen Rocke- 
fellers. Es ist unmöglich, heute 
eine »Null-Wachstums«-Politik 
zu beginnen ohne morgen zu 
Massenmord gedrängt zu wer- 
den. 


Statt das Ausmaß der Kannibali- 
sierung gleichmäßig über die Be- 
völkerung zu verteilen, wurden 
die Kader der deutschen Fachar- 
beiter und angelernten Arbeiter 
auf einem gerade noch die Pro- 
duktivität garantierenden Le- 


bensstandard gehalten, indem 
man die auf diese Weise verdop- 
pelte Kannibalisierungsrate auf 
die Leiber von Sklaven und 
»Gastarbeitern« abwälzte, ins- 
besondere auf politisch Anders- 
denkende, Slawen, Zigeuner 
und Juden. Dabei wurden den 
italienischen, französischen und 
nordischen Arbeitern eine Posi- 
tion in der Mitte zwischen den 
deutschen Kadern und den Skla- 
venarbeitern zugewiesen. 


Die Durchschnittsrate der Kan- 
nibalisierung der Rohstoffe und 
produktiven Anlagen wurde in 
einer ähnlichen Weise differen- 


ziert, was sogar einen gewissen 
Ausbau deutscher Industrieanla- 
gen ermöglichte. 


Im Gegensatz zu dem hoff- 
nungslos irrealen Wunschden- 
ken einiger sowjetischer Spre- 
cher, sowohl in den Jahren 1939 
bis 1940 als auch heute, sehen 
wir es als unmöglich an, die 
Übernahme einer faschistischen 
»Null-Wachstums«-Politik im 
Westen von der Bedrohlichkeit 
eines baldigen Angriffs auf den 
Sowjetblock trennen zu wollen. 
Der Druck, der in einer faschi- 
stischen Okonomie sehr rasch 
entsteht, führt wie im Fall von 
Hitler-Deutschland zu dem hy- 
sterischen Drang, den intern 
entstehenden Ausbeutungs- 
druck durch die Plünderung 
fremder Resourcen und Bevöl- 
kerung zu lindern. 


Was ist 
Faschismus? 


Weder die sowjetische Führung 
noch ihre trotzkistischen Kriti- 
ker haben bis heute eine wissen- 
schaftliche oder nur brauchbare 
Definition des Begriffs Faschis- 
mus gefunden. Der Faschismus 
umfaßt zwei letztlich zusammen- 
hängende Aspekte, die aber zu- 
nächst getrennt betrachtet wer- 
den sollen, damit der Zusam- 
menhang zwischen den beiden 
Phasen richtig eingeordnet wer- 
den kann. 

Als Bewegung mit einer Mas- 
senbasis rührt der Faschismus 


Der nach Vorbild von Hitler 
und Mussolini von Rockefel- 
ler geförderte Faschismus ist 
eine Art Verschwörung des 
Establishments gegen die 
Vereinigten Staaten. 


aus dem Anarchossynadikalis- 
mus, verbunden mit der päpstli- 
chen Ideologie her, die die Ab- 
sicht verfolgt, dem marxistischen 
oder bolschewistischen Zentra- 
lismus und Kollektivismus die 
»natürlichen« urwüchsigen Im- 
pulse der zersplitterten Wähler- 
schaft entgegenzusetzen. Daß 
der Faschismus die Bevölkerung 
atomisiert, empfiehlt ihn den 
herrschenden Finanziers als letz- 
te Zuflucht, sobald die konjunk- 
turellen Umständen dazu füh- 
ren, daß die »Null-Wachstums«- 
Politik der Kapitalisten — be- 


wußt oder de facto - die Brauch- 
barkeit demokratischer kapitali- 
stischer Institutionen zerstört. 


Auch der moderne Faschismus 
umfaßt diese beiden voneinan- 
der abhängenden Aspekte des 
Faschismus im allgemeinen. Un- 
ter »modernem Faschismus« 
verstehen wir den speziellen Fa- 
schismus Rockefellerscher Prä- 
gung oder, genauer, das bewußt 
faschistische Modell, das Briga- 
dier Dr. John Rawlings Rees 
und seine Mitarbeiter für die von 
Rockefeller dominierten Inter- 
essen entwickelt haben. Wenn 
wir es »bewußt« nennen, so ge- 
schieht dies mit Rücksicht dar- 
auf, daß Rees die Bewegungen 
und Staatsapparate des Mussoli- 
ni- und Hitler-Faschismus inten- 
siv und mit Bewunderung stu- 
dierte, um in ihnen einen Aus- 
gangspunkt zu finden, der mit 
ähnlichen Erscheinungen der 
britischen Kolonialerfahrung 
übereinstimmte. 


Am Ende des Zweiten Weltkrie- 
ges hatten diese Studien bereits 
das Stadium eines auf lange 
Sicht geplanten faschistischen 
Komplotts erreicht. Der Versu- 
chung, in eine »unabhängige« 
faschistische Organisation wie 
die italienische MSI hineinzu- 
pfuschen, konnten die Rockefel- 
lers nicht widerstehen. Trotzdem 
zielt das Rockefeller-Rees- 
Komplott in einer Linie darauf 
ab, eine wissenschaftlich perfek- 
te faschistische Form sozialer 
Organisation auf direkte Weise 
von oben einzuführen. Diese 
Form unterscheidet sich von ei- 
ner faschistischen Massenbewe- 
gung unter der Patenschaft und 
Mitarbeit von Kapitalisten. Die 
Massenbasis macht einen sol- 
chen »alten« Faschismus in ge- 
wisser Weise von den Disposi- 
tionen und taktischen Operatio- 
nen unabhängig und damit 
schwer kontrollierbar. 


Finanziert von Regierung 
oder Stiftungen 


Rees und andere empfahlen zur 
Korrektur dieser Unzulänglich- 
keiten des traditionellen Fa- 
schismus besonders nachdrück- 
lich die Anwendung psychiatri- 
scher Mittel, ergänzt durch Ge- 
hirnwäsche signifikanter Schich- 
ten der unterworfenen Bevölke- 
rung. Das Forschungsinteresse 
von Rees und anderen galt be- 
sonders den schwachen Stellen, 
die eine Bevölkerung zur Unter- 


stützung faschistischer Organisa- 
tionen bringen, in diese Bewe- 
gung einzutreten. 


Auf der Basis solcher Untersu- 
chungen wurden Bündel von ge- 
eigneten Maßnahmen entwik- 
kelt. Hierzu zählen auch die 
nach Saul Alinskys Vorbild aus- 
gebildeten Organisatoren, die — 
finanziert von Regierung oder 
Stiftungen — arbeiten sollten. 
Solche Organisatoren werden als 
»Radikale;« verkleidet, so daß 
sie an den Brennpunkten sozia- 
ler Konflikte intervenieren, radi- 
kal wirkende Vorschläge propa- 
gieren und »radikale Organisa- 
tionen« gründen können, die ih- 
re Mitläufer langsam, Schritt für 
Schritt, in eine wirklich faschisti- 
sche Bewegung hineinziehen, 
die sich an den faschistischen 
Zielen des »Nationalismus« und 
dem faschistischen Prinzip der 
»radikalen« Kämpfe für »lokale 
Basisdemokratie« ausrichtet. 


Diese Form des radikalen coun- 
ter - insurgency - Organisierens 
wird dann mit der Art von coun- 
ter-insurgency verbunden, die 
wir in den von CIA-Operationen 
in Gang gesetzten Entwicklun- 
gen auf den Philippinen, in Grie- 
chenland, Vietnam oder in den 
Operationen der Briten in Ma- 
laysia, Aden, Kenia und Nordir- 
land verfolgen können. Der ra- 
dikale Organisator vom Saul 
Alinsky-Typ ist der »freundliche 
Polizist«; der militärische oder 
paramilitärische counter-insur- 
gent der »Operation Phönix« 
dagegen ist der gefürchtete, 
»hart durchgreifende Polizist«. 
Der quasi-unterstützende »radi- 
kale« Organisator und die durch 
militärische oder paramilitäri- 
sche Einsätze geschaffene »aver- 
sive Umgebung« stellen zusam- 
men die beiden Elemente der 
sozialen Kontrolle dar, die für 
die Gehirnwäsche-Situation we- 
sentlich sind. 


»Basisdemokratie«, lokale 
Selbstverwaltung« und »Ökolo- 
giebewegung« zeigen die Facet- 
ten der »radikalen« counter-in- 
surgency innerhalb der Ver- 
schwörung. Die »neue Linke« 
gegen die »alte Linke« auszu- 
spielen, gehört in das CIA-Kon- 
zept, das die »teilhabende De- 
mokratie« einer kraftvollen in- 
tellektuellen Bewußtheit politi- 
scher Entscheidungen entgegen- 
setzte. Das Konzept der Teilha- 
be- oder Mitbestimmungsdemo- 
kratie bedeutet die willentliche 
Selbstsabotage jeder Möglich- 
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noch nicht wahrhaben will: Konse- 
quente Umstellung der Ernährung auf 
Vollwertkost fördert bei der Diabetes 
echte Heilungschancen. Dieses Buch 
schließt die Behandlung durch den 
Arzt auf keinen Fall aus, zeigt aber 
den Weg zu einer ganzheitlicheren 
Betrachtungsweise. 


Faschismus 


Rockefellers 
CIA 


keit der Massen, koordiniert und 
taktisch gegen einen Zwangsap- 
parat vorzugehen. 


Der Begriff der »nachindustriel- 
len Gesellschaft« ist ein Stück 
Unsinn, das die Ford Founda- 
tion als ideologische counter-in- 
surgency-Waffe in Auftrag gege- 
ben hatte. Dadurch konnte der 
proto-faschistische Begriff des 
»Null-Wachstums« als »radika- 
le« Ideologie eingeführt werden. 
Das Verunglimpfen »materieller 
Forderungen« gegenüber »nicht 
materiellen Forderungen« ist ein 
weiterer Versuch des »radika- 
len«  counter-insurgency-Tech- 
nikers, seine trottelige Gefolg- 
schaft gehirnzuwaschen. 


Die faschistischen 
Konspirationen 


»Qualität des Lebens«, »Mitbe- 
stimmung« sind weitere Schritte 
auf dem Weg nach unten, die 
schon nahe an ausdrückliche fa- 
schistische Politik heranreichen. 
Wird nun die faschisitische 
»Selbstverwaltungs« - Ideologie 
bis an den Punkt getrieben, wo 
die Mitläufer faschistische Vor- 
schläge wie die Einrichtung von 
Blockwarten akzeptieren, so 
zeigt sich daran, daß die Um- 
wandiung der »radikalen« Be- 
wegung in eine faschistische ge- 
lungen ist. 


Alle Elemente des gegenwärti- 
gen Komplotts sind nicht nur ge- 
plante Entwicklungen. Der wei- 
tere Fortschritt dieser Planungen 
und deren Realisierung findet 
sich ausführlich dokumentiert in 
den veröffentlichten Schriften 
der wichtigsten beteiligten Per- 
sonen. Jeder, der leugnet, daß 
ein faschistischer Komplott im 
Gang ist, ist entweder völlig 
uninformiert, liest nichts, oder 
ist einfach ein hysterischer 
Trottel. 


Ein weiteres Moment von prin- 
zipieller Bedeutung, das Rees 
der faschistischen Technologie 
hinzufügt, nämlich die »Gehirn- 
wäsche«, wird als flankierende 
Maßnahme neben militärischen 
und paramilitärischen Momen- 
ten der faschistischen Verschwö- 
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rung Rockefellers eingesetzt. Im 
Grunde ist die Gehirnwäsche 
nichts anderes als eine Intensi- 
vierung des faschistischen Pro- 
jekts des »radikalen Organisie- 
rens«. Trotzdem fällt ihre Hand- 
habung stärker in den militä- 
risch-paramilitärischen Kontext 
des Vorhabens. 


Die militärisch-paramilitäri- 
schen counter-insurgency-Ope- 
rationen des Rockefeller-Fa- 
schismus lassen sich an den blu- 
tigen _»Befriedungs«program- 
men, wie sie in Malaysia, Aden, 
Vietnam und anderswo ange- 
wendet worden sind, veran- 
schaulichen. My Lai ist nur ein 
besonders bekanntgewordenes 
Beispiel. Das grundsätzliche Ziel 
solcher Unternehmungen ist in 
jedem Fall, den »harten Kern« 
der politischen Basis für die 
Gegner des Faschismus mit Me- 
thoden auszuschalten, die man 
von den Praktiken der SS über- 
nommen hat. 


Die allgemeinen Grundzüge, die 
sich an der »Operation Phönix« 
zeigten, wurden als Vorgehens- 
weisen in einem politischen Kli- 
ma entwickelt, das den offenen 
Einsatz von Mordkommandos in 
der Form .von Spezialkomman- 
dounternehmen gegen die Zivil- 
bevölkerung im allgemeinen 
noch nicht erlaubte. 


Der Andersdenkende 
wird geistig gemordet 


Wenn man aber berücksichtigt, 
daß die Gerichte, Strafverfol- 
gungs- und Vollzugsbehörden 
und die Polizei selbst von der 
CIA und mit ihr verbundenen 
Agenturen durchsetzt sind, 
wenn man ferner berücksichtigt, 
daß die führende kapitalistische 
Presse bestimmte Verbrechen 
einfach zudeckt, dann wird ver- 
ständlich, daß reguläre vom CIA 
infiltrierte Spezialpolizeieinhei- 
ten sich bereits ausgiebig mit il- 
legalen, geheimen Operationen 
befassen können - wie bereits 
geschehen -, die mit dem glei- 
chen Ziel und einem ähnlichen 


Effekt durchgeführt werden wie 


die My Lai Operation. 


Im Kontext solcher geheimer 
Polizeiorganisationen hat die 
»Gehirnwäsche« für die Faschi- 
sten eine doppelte Aufgabe. Der 
»gehirngewaschenex Anders- 
denkende wird tatsächlich gei- 
stig gemordet. Wenn man davon 
ausgeht, daß die Rockefeller- 


Kräfte die Mehrzahl der Psy- 
chiater, besonders die staatli- 
chen psychiatrischen Anstalten 
kontrollieren, dann kann auf 
diese Weise eine ziemlich wirk- 
same Form des Mordes betrie- 
ben werden, und zwar ohne be- 
sonderes Risiko, daß Bekannte 
und Verwandte des Opfers den 
Fall als Verbrechen glaubhaft 
darstellen könnten. 


So ein »Gehirnwäscheopfer« 
kann darüber hinaus sehr gut da- 
für benutzt werden, bei Anschlä- 
gen auf andere Dissidenten mit- 
zuwirken, oder als Mitglied einer 
countergang von Zombies zu 
dienen. 


Zusammenfassend läßt sich die 
Rees’sche faschistische Ver- 
schwörung der Rockefellers 
durch folgende prinzipielle 
Punkte betimmen. 


Es handelt sich erstens um einen 
klassischen faschisitischen Kom- 
plott in dem Sinn, daß konjunk- 
turele ökonomisch-politische 
Entwicklungen in einer sich ver- 
schärfenden Geldkrise die domi- 
nierende Fraktion der Finanziers 
veranlassen, für eine faschisti- 
sche quasi-legale Beseitigung 
der bestehenden demokrati- 
schen Einrichtungen einzu- 
treten. 


Es handelt sich zweitens um ei- 
nen klassischen faschistischen 
Komplott in dem Sinn, daß - 
ähnlich wie im Hitler-Deutsch- 
land - er die unausweichliche 
Konsequenz einer bewußten 
Entscheidung der Finanziers für 
eine »Null-Wachstums«-Oko- 
nomie ist. 


Drittens handelt es sich um ei- 
nen bewußten faschistischen 
Komplott in dem Sinn, daß er 
absichtsvoll über einen Zeitraum 
von einem Vierteljahrhundert 
geplant wurde, wobei überlegt 
alle Grundzüge und Vorgehens- 
weisen sowohl der Modelle Hit- 
lers und Mussolinis als auch der 
counter - insurgency - Erfahrun- 
gen der britischen Kolonialpoli- 
tik aufgegriffen wurden. 


Das FBI wird eine 
Art Gestapo 


Im Unterschied zu den früheren 
faschistischen Bewegungen wird 
die Rockefeller-Bewegung 
hauptsächlich von oben initiiert. 
Auf diese Weise wird versucht, 


die nachteilige Bildung traditio- 
neller halbunabhängiger sich auf 
eine Massenbasis stützender fa- 
schistischer Bewegungen vom 
Hitler-Mussolini-Typ abzukür- 
zen. 


Die Grundzüge der bewußt an- 
gestrebten faschistischen politi- 
schen Hertschaftsstruktur sind: 
die Übernahme aller regulären 
militärischen Institutionen durch 
die CIA; die Ersetzung der poli- 
tischen Parteien durch das von 
der CIA kontrollierte Offiziers- 
korps. Dieses Offizierskorps ist 
darauf vorbereitet, entweder 
gleichzeitig oder alternativ mili- 
tärische, paramilitärische und 
Polizeiaufgaben wahrzunehmen 
oder als Mitglieder einer »Zivil- 
regierung« zu fungieren. Der 
Aufbau sowohl der Militärs als 
auch der paramilitärischen Poli- 
zeikräfte entsprechend dem na- 
tionalsozialistischen SS-Systems. 
Dies schließt auch ein, daß das 
FBI in eine Art Gestapo umge- 
wandelt wird. 


Die Integration der paramilitäri- 
schen Polizeikräfte in die faschi- 
stische Organisation der Gesell- 
schaft. Eine offene Nachahmung 
des NS-Systems wie die Einset- 
zung von »Gemeindewarten« 
und »Blockwarten« als Gestapo- 
Kräfte. 


Und letztendlich: Die ergänzen- 
de Rolle breitgestreuter Gehirn- 
wäscheaktivitäten als routine- 
mäßige Polizeiaufgabe, wobei 
die Mehrheit der Psychiater und 
Psychologen bereits von ihrer 
Ausbildung her als Kader. einer 
kriminellen »Gedankenpolizei« 
fungieren. 


Die Entwicklung der wirklichen 
CIA, die Kabale des anglo-ame- 
rikanischen politischen Nach- 
richtendienstes, das CIA-Esta- 
blishment, wurde im wesentli- 
chen als systematische Infiltra- 
tion aller wichtigen Institutionen 
bewerkstelligt. Diese Inflitration 
stellt eine bewußte und vorbe- 
reitende Vorgehensweise dar, 
mit dem Ziel der Durchführung 
einer »quasilegalen« faschisti- 
schen Machtübernahme, durch 
die ein »1984«-Modell der kapi- 
talisitischen Gesellschaft in allen 
Ländern Westeuropas, Nord- 
amerikas, Japans und Ozeaniens 
errichtet werden soll. oJ 


Die Dokumentation über Rocke- 
fellers CIA setzen wir in der näch- 
sten Ausgabe dieser Zeitschrift 
fort. 


Bundesrepublik 


Morgenthau- 
Plan im 


neuen 


Gewand 


In den Vereinigten Staaten befassen sich immer mehr Kommentarı 
mit den Problemen, die Institutionen, Vereinigungen und Politike 
verfolgen, die zur politischen und wirtschaftlichen Destabilisierun; 
der Bundesrepublik Deutschland führen. Zu den Gruppierungen, di 
diese politischen Pläne verfolgen, gehören: Council on Foreign Rela 
tions, New York City; Aspen-Insitut, West-Berlin; German Marsha 
Fund of the United States und Mitglieder des Instituts for Polic 


Studies in Washington. 

Die genannten Institutionen mi- 
schen sich direkt oder indirekt in 
die Diskussion um die Raketen- 
nachrüstung ein. Diese Einmi- 
schung geschieht zugunsten von 
Kreisen, die direkt oder indirekt 
an den Plänen der Revolutionä- 
ren Zellen beteiligt sind, durch 
blutige Konfrontation - zu de- 
nen es bisher durch die verständ- 
nisvolle Haltung der Friedensbe- 
wegung nicht gekommen ist - 
zwischen Nachrüstungsgegnern 
und dem amerikanischen Militär 
soziale Unruhen zu schaffen. 
Diese Institutionen stehen unter 
der maßgeblichen Kontrolle 
prominenter amerikanischer 
Rüstungsgegner wie McGeorge 
Bundy, Cyrus Vance, Robert 
McNamara und Averell Har- 
riman. 


Dialog stört 
Rote Zellen 


Bei den Demonstrationen anläß- 
lich des Besuchs des amerikani- 
schen Vizepräsidenten Bush im 
Juni 1983 in Krefeld, wurde 
klar, daß die amerikanische Bot- 
schaft über das Düsseldorfer 
Konsulat - ein gewisser Mr. Ed- 
minister -— dem nordrhein-west- 
fälischen Innenminister Schnoor 
(SPD) versichert hatte, daß sei- 
ne umfangreichen Sicherheits- 
vorkehrungen für den Besuch 
von den USA begrüßt werden. 
Auf der Basis seiner Theorie, 
daß durch den »Dialog« mit den 
Demonstranten die Unruhen 
handhabbarer seien, verringerte 
Schnoor jedoch die Polizeiprä- 
senz. 


' 


2! 
Petra Kelly wurde als Gast 
des elitären Council on For- 


eign Relations mit unge- 
wöhnlichen Höflichkeiten 
überschüttet. 


Als nach den Unruhen Schnoor 
unter scharfen Beschuß von 
Bundesinnenminister Zimmer- 
mann kam, versicherte sein 
Pressesprecher, daß die ameri- 
kanische Botschaft Schnoors 
Entscheidungen gutgeheißen ha- 
be. Bodo Hombach, führender 
SPD-Politiker in Nordrhein- 
Westfalen, äußerte sich überaus 
positiv über die Diskussionen, 
die er und Schnoor mit Konsul 
Edminister nach den Unruhen 
geführt hatte. 


Zu jener Zeit bestätigte Jackson 
. Jane vom German Marshal Fund 
(GMF) in Bonn, daß »meine 
Kontakte in der US-Botschaft 
der Meinung sind, Zimmermann 
übertreibe aus politischen Grün- 
den die ganze Angelegenheit«. 


£ 7. P4Erau Petra PiLE 


Interessierte Leser fragen immer 
wieder an, welche berufliche Vorbil- 
dung die Bundestagsabgeordnete 
Petra Kelly besitzt und wie es ihr als 
führendes Mitglied der Grünen ge- 
lang, bei der EG-Kommission in 
Brüssel eine hochbezahlte Beamten- 
stellung zu erklimmen. Nun, die 
Antwort ist einfach: Petra Karin 
Kelly ist von Beruf Politologin, und 
da sie bis 1979 bei der SPD sehr 
aktiv war, ist leicht erklärbar, wie 
sie bei der EG als Verwaltungsrätin 
auf die dortige Sprossenleiter stei- 
gen konnte. 


Ihre Vorbildung hingegen hatte 
folgenden Verlauf: High Schools in 
Georgia und Virginia (USA); 1966 
bis 1970 American University 
(School of International Service) in 
Washington (Political Science, 
World Politics; B. A. cum laude), 
1970 bis 1971 Studium der politi- 
schen Wissenschaften an der Univer- 
sität Amsterdam, gleichzeitig For- 
schungsassistentin am Europa-Insti- 
tut, Abschluß mit dem Master's De- 

gree. Ihr politologisches Praktikum . 
legte sie in den Stäben der demokra- 
tischen US-Senatoren Humphrey 
und (Edward) Kennedy ab. 


Wer kann da noch Zweifel haben, 


‘ daß die grüne Volksvertreterin die 


richtige Vorbildung besitzt, um un- 
serem Volk zu sagen, welchen Weges ' 


ıshington erhielt Petra Kel- 
ı der amerikanischen Frie- 
ewegung überwältigende 
'stützung für die Blockade- 
ıen gegen amerikanische 
irbasen in der Bundesrepu- 
womit sie gegen die Be- 
ungen ihrer Einreisege- 
gung verstieß. Als wäh- 
einer Pressekonferenz des 
nministeriums diese Be- 
en vorgebracht wurden, er- 
? die offizielle Antwort: 
a Kommentar!« 


ı Kelly stattete auch Ri- 
] Barnetts Institute for Poli- 
tudies (IPS) einen Besuch 
Das IPS hat erwiesenerma- 
seit Jahren beste Beziehun- 
zur internationalen Terrori- 
szene. Bill Arkin, der für das 
arbeitet, war seinerzeit für 
Veröffentlichung der ersten 
‚en über NATO-Anlagen in 
Bundesrepublik verantwort- 
Barnett ist auch Mitglied 
elitären Council on Foreign 
ations von Rockefeller. 


flichkeiten 
n CFR 


gehen müsse. Oder? 


LYNKEUS 


hrend ihres zweiten Besuchs 
len Vereinigten Staaten wur- 
Petra Kelly eingeladen, vor 


men, einem ehemaligen CIA- 
Agenten und engen Mitarbeiter 
des KGB-kontrollierten kubani- 
schen Geheimdienstes. 


Wie aus Washington zu erfahren 
ist, wurden amerikanische Mili- 
tärspezialisten angewiesen, 
deutsche Sicherheitsmaßnahmen 
anläßlich der Friedensdemon- 
strationen gegen die Raketen- 
Nachrüstung nicht zu unterstüt- 
zen und sich höchstens um die 
Sicherheit der amerikanischen 
Militärbasen zu kümmern. Bei 
der Reise einer Grünen-Delega- 
tion nach Washington, zeigte 
sich, daß die laufenden Kontakte 
zwischen amerikanischen Insi- 
dern und den Grünen wohl weit- 
gehender waren, als bloße Höf- 
lichkeiten gegenüber ordentli- 
chen Mitgliedern des deutschen 
Bundestages. 


Beamte der politischen Abtei- 
lung der amerikanischen Bot- 
schaft, die die Reise der Grü- 
nen-Delegation nach Washing- 
ton arrangiert hatten, diskutier- 
ten mit Roland Vogt über dessen 
Reisen nach Libyen, die er vor 
seinem Eintritt in den Bundestag 
unternommen hatte. 


tet eng mit Philip Ages zusam- 


der versammelten Elite des 
Council on Foreign Relations 
und im National War College zu 
sprechen. James Chace, Heraus- 
geber der CFR-Zeitschrift »For- 
eign Affairs« bestätigte, daß die 
Partei der Grünen zu einem 
wichtigen Bestandteil deutscher 
Politik gehöre. Chace, Bundy 
und McNamara von der Frie- 
densbewegung haben sich damit 
zu Fürsprechern einer partiellen 
Loslösung der USA von Europa 
gemacht, wobei sie die Friedens- 
bewegung benutzen, um diese 
Entwicklung durchzusetzen. 


Helmut Sonnenfeldt hat eben- 
falls die Theorie verbreitet, daß 
die europäische Friedensbewe- 
gung ein amerikanisches Disen- 
gagement erleichtern kann. 
Kurzum, dieselben anglo-ameri- 
kanischen Kreise, die nach dem 
Zweiten Weltkrieg den Morgen- 
thau-Plan unterstützt hatten, 
forcieren diesen Plan heute un- 
ter Voraussetzungen, in denen 
eine destabilisierte Bundesrepu- 
blik katastrophalen Ost-West- 
Vereinbarungen geopfert wird. 
Aus welchen anderen Gründen 
wird Petra Kelly von Rockefel- 
lers CFR sonst mit solchen Höf- 
lichkeiten überschüttet? U 
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Bundesrepublik 


Morgenthau- 
Plan im 


neuen 


Gewand 


In den Vereinigten Staaten befassen sich immer mehr Kommentare 
mit den Problemen, die Institutionen, Vereinigungen und Politiker 
verfolgen, die zur politischen und wirtschaftlichen Destabilisierung 
der Bundesrepublik Deutschland führen. Zu den Gruppierungen, die 
diese politischen Pläne verfolgen, gehören: Council on Foreign Rela- 
tions, New York City; Aspen-Insitut, West-Berlin; German Marshal 
Fund of the United States und Mitglieder des Instituts for Policy 


Studies in Washington. 


Die genannten Institutionen mi- 
schen sich direkt oder indirekt in 
die Diskussion um die Raketen- 
nachrüstung ein. Diese Einmi- 
schung geschieht zugunsten von 
Kreisen, die direkt oder indirekt 
an den Plänen der Revolutionä- 
ren Zellen beteiligt sind, durch 
blutige Konfrontation — zu de- 
nen es bisher durch die verständ- 
nisvolle Haltung der Friedensbe- 
wegung nicht gekommen ist — 
zwischen Nachrüstungsgegnern 
und dem amerikanischen Militär 
soziale Unruhen zu schaffen. 
Diese Institutionen stehen unter 
der maßgeblichen Kontrolle 
prominenter amerikanischer 
Rüstungsgegner wie McGeorge 
Bundy, Cyrus Vance, Robert 
McNamara und Averell Har- 
riman. 


Dialog stört 
Rote Zellen 


Bei den Demonstrationen anläß- 
lich des Besuchs des amerikani- 
schen Vizepräsidenten Bush im 
Juni 1983 in Krefeld, wurde 
klar, daß die amerikanische Bot- 
schaft über das Düsseldorfer 
Konsulat - ein gewisser Mr. Ed- 
minister - dem nordrhein-west- 
fälischen Innenminister Schnoor 
(SPD) versichert hatte, daß sei- 
ne umfangreichen Sicherheits- 
vorkehrungen für den Besuch 
von den USA begrüßt werden. 
Auf der Basis seiner Theorie, 
- daß durch den »Dialog« mit den 
Demonstranten die Unruhen 
_ handhabbarer seien, verringerte 
 Schnoor jedoch die Polizeiprä- 
 senz. g 


Petra Kelly wurde als Gast 
des elitären Council on For- 
eign Relations mit wunge- 


wöhnlichen 


Höflichkeiten 
überschüttet. ; 


Als nach den Unruhen Schnoor 
unter scharfen Beschuß von 
Bundesinnenminister Zimmer- 
mann kam, versicherte sein 
Pressesprecher, daß die ameri- 
kanische Botschaft Schnoors 
Entscheidungen gutgeheißen ha- 
be. Bodo Hombach, führender 
SPD-Politiker in Nordrhein- 
Westfalen, äußerte sich überaus 
positiv über die Diskussionen, 
die er und Schnoor mit Konsul 
Edminister nach den Unruhen 
geführt hatte. 


Zu jener Zeit bestätigte Jackson 


. Jane vom German Marshal Fund 


(GMF) in Bonn, daß »meine 
Kontakte in der US-Botschaft 
der Meinung sind, Zimmermann 
übertreibe aus politischen Grün- 
den die ganze Angelegenheit«. 


Sein Gerede vom »heißen 
Herbst« hieße nichts anderes, als 
solch eine Entwicklung herbei- 
zureden. Der GMF und das As- 
pen-Institute wollen unter der 
Kontrolle der grauen Eminenz 
der Friedensbewegung, Averell 
Harriman, zusammen mit ihren 
Botschaftskontakten erreichen, 
daß eine effektive Zusammenar- 
beit zwischen dem amerikani- 
schen Militär und den deutschen 
Sicherheitsorganen nicht zustan- 
de kommt, da dies die Kontroll- 
struktur über die Roten Zellen 
beeinträchtigen könnte. 


Die Besuche 
beim CFR 


Im Mai 1983 unterstützte das 
Aspen-Institute in West-Berlin 
eine Konferenz, die das Ziel hat- 
te, die »außerparlamentarische 
Opposition« zu legitimieren. An 
der Konferenz unter dem Thema 
»Gefährdet die außerparlamen- 
tarische Opposition die Demo- 
kratie?« nahm auch Wolfgang 
Sternstein von dem Bundesver- 
band Bürgerinitiativen Umwelt- 
schutz (BBU) teil, der den »hei- 
Ben Herbst« als Möglichkeit be- 
trachtet, den Staat bis an die 
Grenze seiner Handlungsfähig- 
keit zu treiben. Sternstein arbei- 
tet eng mit Philip Ages zusam- 
men, einem ehemaligen CIA- 
Agenten und engen Mitarbeiter 
des KGB-kontrollierten kubani- 
schen Geheimdienstes. 


Wie aus Washington zu erfahren 
ist, wurden amerikanische Mili- 
tärspezialisten angewiesen, 
deutsche Sicherheitsmaßnahmen 
anläßlich der Friedensdemon- 
strationen gegen die Raketen- 
Nachrüstung nicht zu unterstüt- 
zen und sich höchstens um die 
Sicherheit der amerikanischen 
Militärbasen zu kümmern. Bei 
der Reise einer Grünen-Delega- 
tion nach Washington, zeigte 
sich, daß die laufenden Kontakte 
zwischen amerikanischen Insi- 
dern und den Grünen wohl weit- 
gehender waren, als bloße Höf- 
lichkeiten gegenüber ordentli- 
chen Mitgliedern des deutschen 
Bundestages. 


Beamte der politischen Abtei- 
lung der amerikanischen Bot- 
schaft, die die Reise der Grü- 
nen-Delegation nach Washing- 
ton arrangiert hatten, diskutier- 
ten mit Roland Vogt über dessen 
Reisen nach Libyen, die er vor 
seinem Eintritt in den Bundestag 
unternommen hatte. 


In Washington erhielt Petra Kel- 
ly von der amerikanischen Frie- 
densbewegung überwältigende 
Unterstützung für die Blockade- 
aktionen gegen amerikanische 
Militärbasen in der Bundesrepu- 
blik, womit sie gegen die Be- 
stimmungen ihrer Einreisege- 
nehmigung verstieß. Als wäh- 
rend einer Pressekonferenz des 
Außenministeriums diese Be- 
denken vorgebracht wurden, er- 
folgte die offizielle Antwort: 
»Kein Kommentar!« 


Petra Kelly stattete auch Ri- 
chard Barnetts Institute for Poli- 
cy Studies (IPS) einen Besuch 
ab. Das IPS hat erwiesenerma- 
Ben seit Jahren beste Beziehun- 
gen zur internationalen Terrori- 
stenszene. Bill Arkin, der für das 
IPS arbeitet, war seinerzeit für 
die Veröffentlichung der ersten 
Karten über NATO-Anlagen in 
der Bundesrepublik verantwort- 
lich. Barnett ist auch Mitglied 
des elitären Council on Foreign 
Relations von Rockefeller. 


Höflichkeiten 
vom CFR 


Während ihres zweiten Besuchs 
in den Vereinigten Staaten wur- 
de Petra Kelly eingeladen, vor 
der versammelten Elite des 
Council on Foreign Relations 
und im National War College zu 
sprechen. James Chace, Heraus- 
geber der CFR-Zeitschrift »For- 
eign Affairs« bestätigte, daß die 
Partei der Grünen zu einem 
wichtigen Bestandteil deutscher 
Politik gehöre. Chace, Bundy 
und McNamara von der Frie- 
densbewegung haben sich damit 
zu Fürsprechern einer partiellen 
Loslösung der USA von Europa 
gemacht, wobei sie die Friedens- 
bewegung benutzen, um diese 
Entwicklung durchzusetzen. 


Helmut Sonnenfeldt hat eben- 
falls die Theorie verbreitet, daß 
die europäische Friedensbewe- 
gung ein amerikanisches Disen- 
gagement erleichtern kann. 
Kurzum, dieselben anglo-ameri- 
kanischen Kreise, die nach dem 
Zweiten Weltkrieg den Morgen- 
thau-Plan unterstützt hatten, 
forcieren diesen Plan heute un- 
ter Voraussetzungen, in denen 
eine destabilisierte Bundesrepu- 
blik katastrophalen Ost-West- 
Vereinbarungen geopfert wird. 
Aus welchen anderen Gründen 
wird Petra Kelly von Rockefel- 
lers CFR sonst mit solchen Höf- 
lichkeiten überschüttet? DO 
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Prognose 


Neue Berufe 


— NEUE 


Waffen 


In den Vereinigten Staaten gibt es ein halbes Dutzend Organisatio- 
nen, die professionell Prognosen aufstellen. Ein Unternehmen ist 
Forecasting International, eine Beratungsfirma in Arlington, Virgi- 
nia, deren Präsident, Marvin J. Cetron, einer der Autoren des 
Buches »Begegnungen mit der Zukunft« ist. In den vorhergehenden 
Ausgaben haben wir versucht, eine genaue Prognose für die Zukunft 
nach den Ausführungen von Cetron aufzustellen. Wir schließen diese 
Serie mit einem Ausblick auf den Arbeitsmarkt von morgen ab. 


Eins steht für den Arbeitsmarkt 
von morgen fest: Es wird große 
Verschiebungen in den Berufs- 
bildern geben - was nicht gleich- 
bedeutend ist mit großen Verän- 
derungen in der Anzahl der Be- 
schäftigten innerhalb des Ge- 
samtarbeitsmarktes. Die Schlüs- 
selfrage, die in den nächsten 20 
Jahren vor uns steht, heißt: Wo- 
her werden in den nächsten 20 
Jahren die Arbeitsplätze kom- 
men, wenn wir bereits heute Ar- 
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beitsplätze an die Roboter und 
Computer verlieren? Grob ge- 
schätzt, gibt es heute rund 300 
Millionen Arbeitslose auf der 
ganzen Welt. Fast 8 Millionen 
dieser Armee von Arbeitslosen 
entfallen auf die USA und wei- 
tere 9 Millionen auf die westeu- 
ropäischen Industrieländer. 


Wir glauben, daß einer der 
Hauptberufe der Zukunft der 
Robotertechniker sein wird, von 


dem es im Jahr 2000 bis zu zwei 
Millionen geben könnte. Unsere 
Überzeugung beruht darauf, daß 
die Automatisierung Amerikas 
und sämtlicher anderer Indu- 
strieländer der einzige Weg ist, 
um die industrielle Produktivität 
zu erhöhen. General Motors hat 
bereits erklärt, daß sie eine Mil- 
liarde Dollar investieren wer- 
den, um bis 1990 ihre Montage- 
werke mit 14 000 Robotern zu 
bestücken. Chrysler und Ford 
wollen sich anschließen. 


Aber Roboter sind 
nicht perfekt 


Aber Roboter sind nicht perfekt. 
Sie müssen versorgt werden. 
Man muß sie programmieren, 
ehe sie arbeiten können. Man 
muß sie warten, damit sie nicht 
ausfallen und man muß sie repa- 
rieren, wenn sie ausgefallen sind. 
Wenn sie ausfallen, müssen sie 
durch andere ersetzt werden, die 
in betriebsfähigem Zustand sind. 
Wer wird die Betriebsfähigkeit 
der Ersatzroboter sicherstellen? 
Natürlich der Robotertechniker. 


Die Roboter der Zukunft wer- 
den nur so intelligent und so ge- 
schickt sein wie die Computer- 
Software, die sie programmiert, 
womit ein anderer Beruf der Zu- 
kunft ins Rampenlicht rückt. In 


Prognosen sind immer opti- 
mistischh die Wirklichkeit 
sieht anders aus: Mehr als 
800 Millionen sind heute noch 
Analphabeten. 


den nächsten 20 Jahren wird 
niemand so gefragt sein, wie der 
Computer-Programmierer. Aus 
einigen Schätzungen geht her- 
vor, daß allein in den USA die 
Nachfrage nach Programmierern 
das Agebot bereits heute um 50 
bis 100 000 übersteigt. In unse- 
ren Augen ist das vorsichtig ge- 
schätzt. Wir meinen, daß bis zum 
Jahr 2000 allein in den USA bis 
zu einer Million neuer Arbeits- 
plätze für Programmierer entste- 
hen werden. 


Laser, eine 
neue Technologie 


Es ist oft schwierig vorherzusa- 
gen, welche neuen Berufe auf- 
grund neuer Technologien ent- 
stehen. Nur allzuoft setzt man 
neue Technologie mit Arbeits- 
platzvernichtung, statt mit Ar- 
beitsplatzerschaffung gleich. Das 
gilt auch für die Lasertechnik. 
Der Laserstrahl wird Maschinen 
und Schmiedewerkzeuge in den 
Betrieben der Werkzeugbauer in 
aller Welt ersetzen. Diese wer- 


den in Zukunft Lasertechniker 
sein, deren Zahl in den nächsten 
10 Jahren so rasant zunehmen 
wird, daß es davon 2,5 Millionen 
im Jahr 1990 geben wird. 


Zwei Industriezweige, die zahl- 
reiche neue Arbeitsplätze er- 
schaffen werden, sind die Ener- 
giewirtschaft und die Beseiti- 
gung von lebensgefährlichen 
Abfallprodukten. Die Energie- 
Arbeitsplätze haben allerdings 
den Haken, daß die zahlreichen 
Vorhaben konjunkturabhängig 
sind sowie fast immer eine Frage 
der Politik und der Vorhersage 
über die Nachfrage- beziehungs- 
weise Preisentwicklung. 


Eine Goldgrube für energienahe 
Arbeitsplätze wird jedoch nach 
unseren Prognosen nicht von der 
Politik beeinflußt werden. Wir 
prognostizieren, daß es bis 1990 
maximal 1,5 Millionen neue Ar- 
beitsplätze für Energiekonser- 
vierungstechniker und -Inge- 
nieure geben wird. Wir meinen, 
daß die Nachfrage nach Energie- 
technikern das Angebot auf Jah- 
re hinaus übersteigen wird, und 
zwar in den Bereichen Atom- 
energie und Aufbereitung von 
Kohle, Schieferöl und Teersand, 
ja selbst der Solarenergie. 


Was den Bereich der lebensge- 
fährlichen Abfallbeseitigung be- 
trifft, so sind wir nicht genauso 
sicher. Dennoch meinen wir mit 
Vorsicht sagen zu können, daß 
es 1,5 Millionen neuer Arbeits- 
plätze für Techniker zur Beseiti- 
gung von lebensgefährlichen 
Abfallprodukten geben wird. 
Ökologen schätzen, daß es Jahr- 
zehnte und Milliarden von Dol- 
lars braucht, um den industriel- 
len Dreck in Amerika aufzuräu- 
men. Berücksichtigt man die 
Vorschriften für Sammlung, 
Transport, Deponie und Über- 
wachung von radiologischen, 
biologischen und chemischen 
Abfallprodukten, so wird die 
Anzahl der benötigten Mülltech- 
niker die genannten 1,5 Millio- 
nen übersteigen. 


Keine Industrie wird in den 
nächsten 20 Jahren ihre Spuren 
nachhaltiger auf Amerika und 
die industrialisierte Welt drük- 
ken als die Genspleißung, deren 
Reihen an hochtechnologischen 
Unternehmen voll von Biologie- 
und Chemie-Doktoren sich noch 
weit ins 21. Jahrhundert hinein 
vermehren werden. Vor uns lie- 
gen Dinge wie genetisch verän- 
dertes Getreide, das den Stick- 


stoff direkt aus der Luft aufsau- 
gen kann. Mit Hilfe der Gen- 
technik werden wir Benzin aus 
Abfallstoffen herstellen, Plastik 
aus Zucker, Süßstoff aus Käse. 
Sie wird sogar Metalle aus dem 
Erzgestein herausbleichen und 
Ölseuchen beseitigen. Das engli- 
sche Magazin »Economist« 
schreibt dazu: »Sie gehört zu 
den größten industriellen Chan- 
cen der nächsten 20 Jahre«. 


Wer jung ist 
und reich werden will 


Es wird in den nächsten 20 Jah- 
ren zu ganz bahnbrechenden 
neuen Arbeitsplätzen im Be- 
reich der Krankenversorgung 
kommen. Ein Grund dafür sind 
die Hilfsmittel, die der Medizin 
in Zukunft zur Verfügung ste- 
hen, um festzustellen, was einem 
Patienten fehlt. Diese Apparate 
werden die Ärzte ersetzen und 
gleichzeitig neue Arbeitsplätze 
für Medizintechniker schaffen. 
Das Bevölkerungswachstum und 
die zunehmende Anzahl von äl- 
teren Menschen werden die 
Nachfrage nach Medizintechni- 
kern nur noch ankurbeln, deren 
Zahl bis 1990 auf 1,3 Millionen 
steigen wird. 


Ein anderer, ebenfalls explo- 
sionsartig wachsender Bereich 
der Medizin sind die gerontolo- 
gischen »Sozialtechniker«, die 
für die mentale und soziale Pfle- 
ge der Alteren eine entscheiden- 
de Rolle spielen werden. Nach 
unserer Schätzung werden dafür 
eine Million Helfer gebraucht. 


Und schließlich wird es in der 
Zukunft noch einen ganz eige- 
nen Beruf geben, den wir als 
»Bionik-Techniker« bezeichnen 
wollen. Natürlich ist der Betref- 
fende selbst nicht bionisch, son- 
dern man versteht darunter so- 
wohl Mechaniker, die die zu- 
künftigen bionischen Arme, Bei- 
ne, Hände und Füße fertigen 
werden, als auch solche Leute, 
die damit zu tun haben, mit Hilfe 
der neuen bionischen Geräte 
Blinde sehend und Taube hö- 
rend zu machen. Wir denken, 
daß es in den nächsten 10 Jahren 
wenigstens 200 000 neue Ar- 
beitsplätze für Bionik-Techniker 
geben wird. 


Künstler, die etwas Originelles 
kreieren können, werden in Zu- 
kunft reicher als heute belohnt 
werden. Ebenso Unterhaltungs- 
künstler und Berufssportler, die 
das Kabelfernsehen in den kom- 


menden Jahren zu den reichsten 
Leuten Amerikas machen wird. 


Wer jung ist und reich werden 
will, der sollte Baseballspieler 
werden! 


Sehen wir uns einmal die Zu- 
kunft der Arbeiterbewegung an, 
die im Jahr 1981 ihr hundertjäh- 
riges Bestehen gefeiert hat. An- 
haltende Arbeitslosigkeit und 
Verschiebung in der Arbeiter- 
rolle zehren die Reihen der Ge- 
werkschaftsmitglieder auf. 


Einst stärkste politische Kraft 
außerhalb des Weißen Hauses, 
kämpft der Gewerkschaftsappa- 
rat nach der Flutwelle des repu- 
blikanischen Sieges im Jahr 
1980 immer noch um das nackte 
Überleben. »Was wir vor uns 
haben, ist keine vorübergehende 
Phase einer akuten Krise«, er- 
klärte der AFL-CIO-Vorsitzen- 
de, Lane Kirkland. »Vielmehr 
haben wir es mit einer bleiben- 
den Herausforderung an unsere 
grundlegende Rolle im Leben 
Amerikas zu tun.« 


Schwindender Einfluß 
der Gewerkschaften 


Der Rückgang geht überwie- 
gend auf die Industriezweige zu- 
rück, in denen die Arbeiter im- 
mer am stärksten vertreten wa- 
ren: Autos, Gummi, Stahl. 
Schwere Zeiten im Speditions- 
sektor haben in den letzten vier 
Jahren zur Entlassung von 
100 000 Fernfahrern geführt. 


Gleichzeitig tun sich die Ge- 
werkschaften schwer, neue Mit- 
glieder zu finden. Produktions- 
betriebe siedeln in den Sun Belt 
Amerikas um, wo das Recht auf 
Arbeit ohne Gewerkschafts- 
zwang stärker ausgeprägt ist als 
in den traditionellen Industrie- 
gebieten im Nordosten Ameri- 
kas. All das summiert sich zu 
einer weniger einflußreichen Ar- 
beiterbewegung. 


Ebenso stark ist die politische 
Decke der Gewerkschaften ge- 
schrumpft. Es steht außer Frage, 
daß die republikanischen Flut- 
welle, die Reagan ins Weiße 
Haus getragen hat, die politische 
Basis der Gewerkschaften ins 
Meer gespült hat. Die Gewerk- 
schaften sind eine Größe gewor- 
den, die politisch fast nicht be- 
rücksichtig zu werden braucht - 
ein Zustand, der noch Jahre an- 
dauern wird. 


Die Gewerkschaft wird in Zu- 
kunft auf die Technologie achten 
müssen. Denken Sie an den be- 
rühmten Fluglotsenstreik im 
Jahre 1981. Mehr als 12 000 
Gewerkschaftsmitglieder wur- 
den entlassen. Die amerikani- 
sche Öffentlichkeit unterstützte 
Reagan in dieser Maßnahme. 
Was wird die Zukunft für die 
Fluglotsen bringen? 


Nun, ihre Arbeitsplätze sind 
dem Untergang geweiht und der 
Grund dafür ist die Technologie. 
Ein fliegendes Aircraft Warnin 
und Control System (AWACS) 
kann die An- und Abflugüber- 
wachung von mehr als 150 Flug- 
zeugen auf einem Großflughafen 
übernehmen. In den 90er Jahren 
können Sie mit einer neuen Art 
AWACS rechnen, das die Flug- 
lotsen ablösen wird. Es wird ein 
Satellit sein, der über den USA 
schwebt und die Flugbewegun- 
gen in allen Großstädten des 
Landes überwacht, verfolgt und 
steuert. 


Langfristig gesehen wird die 
Technologie mehr neue Arbeits- 
plätze schaffen als alte vernich- 
ten. Wir glauben, daß Mitte und 
Ende der 80er Jahre mehr 


“Atomkraftwerke in Angriff ge- 


nommen werden mit dem Resul- 
tat, daß in den 90ern Tausende 
von neuen Arbeitsplätzen in der 
Atomenergieindustrie vorhan- 
den sein werden. 


Und noch eine zukunftsträchtige 
Technologie wird zur Schaffung 
neuer Arbeitsplätze führen. Sie 
heißt Synthetikstoffe. Schon 
heute entwickelt die Technolo- 
gie synthetische Keramikstoffe, 
Kunstfasern, Verbundstoffe, Po- 
lymere und Glasfasern, die an- 
stelle der Metalle treten werden. 
Die Herstellung dieser Synthe- 
tikstoffe werden Tausende von 
neu auszubildenden Technikern 
übernehmen. Wenngleich die 
neuen Technologien mit Proble- 
men verbunden sind, so sollte 
man sie doch keineswegs als eine 
Bedrohung der Werktätigen an- 
sehen. Die Vorausplanung bei 
General Motors sieht vor, daß 
im Jahr 2000 mehr als die Hälfte 
der Belegschaft aus Facharbei- 
tern bestehen wird, die in den 
neuen Technologien ausgebildet 
sind. 


Versagen des 
Wirtschaftssystems 


Man kann sagen, daß der Arbei- 
ter, der die Technologie akzep- 
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Neue Berufe 
— neue 
Waffen 


tiert und bereit ist, die Umschu- 
lung auf die Berufe der Zukunft 
auf sich zu nehmen, sehr viel 
eher eine Beschäftigung finden 
wird als der Arbeiter, der sie 
bekämpft. Aus einer Booz-Al- 
len-Studie mit 300 Führungs- 
kräften in 15 Unternehmen geht 
hervor, daß 10 Prozent der Ma- 
nager sich weigern würden, elek- 
tronische Arbeitsplätze zu ak- 
zeptieren. Booz Allen sagt vor- 
aus, daß diese 10 Prozent ihre 
Arbeitsplätze verlieren werden, 
ohne auch nur zu begreifen, 
warum. 


Erst in der letzten Generation 
haben es sich die Amerikaner zu 
eigen gemacht, die Arbeitslosig- 
keit als ein Versagen des Wirt- 
schaftssystems und nicht des 
Einzelnen zu betrachten. Immer 
mehr Leute sehen die Regierung 
als Instanz, die das Problem der 
Nichtarbeitenden lösen soll. 
Folglich sind die Kosten für die 
Arbeitslosigkeit für den Staat ins 
Unendliche gestiegen. Da die 
US-Regierung die totale Be- 
kämpfung der Arbeitslosigkeit 
seit fast 20 Jahren betreibt, wur- 
den inzwischen knapp 100 Mil- 
liarden Dollar für Programme 
ausgegeben, die den Arbeitslo- 
sen helfen sollen. Aber wem ha- 
ben sie geholfen? Es gibt heute 
mehr als vier Millionen Arbeits- 
lose mehr als im Jahre 1962, in 
dem sehr viele dieser Sozialpro- 
gramme gestartet wurden. 


Wir sehen für die Zukunft noch 
drei ganz neuartige Berufe. Der 
eine davon nennt sich »Häuser- 
sanierungstechniker«, jemand 
mit Fachkenntnissen darin, wie 
man aus einem alten Haus ein 
neues macht oder ein neues 
Haus mit vollkommen neuen 
Werkstoffen baut. In den näch- 
sten 35 Jahren wird sich die 
Weltbevölkerung verdoppeln 
und die Nachfrage nach Woh- 
nungen wird daher so stark zu- 
nehmen, daß nach unserer 
Schätzung im Jahre 1990 bis zu 
1,75 Millionen zusätzliche Bau- 
techniker benötigt werden. 


Unser zweiter neuartiger Beruf 
ist der Holographiespezialist, 
der in den Roboterfabriken der 
Zukunft arbeiten und die opti- 
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schen Computer bedienen wird. 
Wir sehen bis 1990 eine Nach- 
frage nach 200 000 Hologra- 
phiespezialisten voraus. 


Schließlich wird es noch den 
Batterietechniker geben, der die 
Versorgung der Kraftstoffzellen 
und Batterien der kommenden 
Generation übernimmt, mit de- 
nen unsere Autos angetrieben 
und unsere Häuser mit Strom 
beliefert werden. Wir meinen, 
daß die Nachfrage im Jahr 1990 
bei 250 000 Batterietechnikern 
liegen wird. Kurzum, wir glau- 
ben nicht, daß es in den nächsten 
20 Jahren einen Mangel an Ar- 
beitsplätzen geben wird. Nur ei- 
nen Mangel an kreativen, aufge- 
schlossenen Leuten, die sie aus- 
füllen. 


Die Zukunft 
liegt im Weltraum 


Nirgendwo schreitet die Ent- 
wicklung schneller voran als in 
der Weltraumtechnologie. Rich- 
ten Sie Ihren Blick auf das Jahr 
1989. Eine halbe Milliarde Mei- 
len von der Erde entfernt wird 
ein silbriges Raumschiff mit dem 
Namen jenes italienischen Wis- 
senschaftlers des 17. Jahrhun- 
derts, der in der Astronomie ei- 
ne Revolution ausgelöst hat, in 
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die siedenden Ammoniakwol- 
ken des gigantischen Planeten 
Jupiter eintauchen. Die Galileo 
aus dem kalifornischen Jet Pro- 
pulsion Laboratory wird der er- 
ste von Menschenhand gebaute 
Apparat sein, der in die Atmo- 
sphäre jenes Planeten eindringt, 
der so riesig ist, daß er fast eine 
zweite Sonne wurde. 


Die sechs Instrumente an Bord 
der Galileo bringen uns bisher 
noch nie aufgelesene Informa- 
tionen über den Jupiter zurück: 
Die Größe der Ammoniakparti- 
kel, die seine Wolken bilden; das 
Ausmaß der Blitzschläge, die die 
Quelle für das geheimnisvolle 
Funkrauschen sind, das vom Ju- 
piter ausgesendet wird. In einer 
Stunde wird uns die Galileo- 
Sonde mehr über Jupiter sagen 
als sämtliche Teleskope auf der 
Erde in den vergangenen 400 
Jahren. 


Wenngleich sie die dramatisch- 
ste Mission sein könnte, so wird 
die Galileo aber nicht das ergeb- 
nisreichste Weltraumunterfan- 
gen der nächsten 20 Jahre sein. 
Diese Rolle fällt dem großen 
Weltraumteleskop zu: Vier Ton- 
nen Optik von Weltrang, die von 
der Weltraumfähre auf eine 
Erdumlaufbahn gebracht wer- 
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für Rohstoffe fallen, die Industrieländer schotten ihre Märkte 


noch mehr ab als bisher. 


den. Es kann zehnmal tiefer in 
den Weltraum sehen als das 
größte Teleskop auf der Erde. 
Damit reicht es fast an den Rand 
des expandierenden Univer- 
sums, zurück durch 14 Milliar- 
den Jahre und 90 Prozent der 
Zeit, die das Universum zu sei- 
ner Entstehung benötigt hat. 


Die Astronomen rechnen voll 
damit, daß ihnen das Weltraum- 
teleskop davon Zeugnis geben 
wird, welche Entwicklung von 
den Sternengalaxien nach der 
großen Urknallexplosion durch- 
gemacht worden ist. Gibt es 
wirklich unsichtbare schwarze 
Löcher? Und was sind jene my- 
steriösen Lichtpunkte nahe am 
Rande des beobachtbaren Uni- 
versums, Quasare genannt, die 
hunderttausendmal stärker zu 
strahlen scheinen als unsere 
Sonne? Das Weltraumteleskop 
sollte uns darüber aufklären. 


Bevor es jedoch in das ferne All 
blickt, wird das Teleskop alle 
Planeten unseres Sonnensystems 
ableuchten. Es wird die Früh- 
jahrsstürme auf dem Mars un- 
tersuchen, die Ringe des Saturn, 
insbesondere die mysteriösen 
Speichen, die die Ringe mitein- 
ander zu verbinden scheinen. 
Wissenschaftler nehmen an, daß 
sie das Ergebnis von kolossalen 
Blitzschlägen sind, die soviel 
Elektrizität erzeugen wie ein 
ganzes Atomkraftwerk auf der 
Erde. Danach wird das Welt- 
raumteleskop auf die neuen ak- 
tiven Vulkane auf dem Jupiter- 
Mond Io gerichtet. 


Die Jagd auf den 
Kometen Halley 


Nachdem es für eine tiefere 
Sicht in den Weltraum kalibriert 
wurde, wird das Weltraumtele- 
skop die 200 Sterne beleuchten, 
die unserer Sonne am nächsten 
stehen. Wir denken, daß wir 
1990 wissen werden, ob unser 
Sonnensystem einmalig ist oder 
ob andere Sterne das Zentrum 
von Sonnensystemen wie dem 
unsrigen sind. Wir werden damit 
den bisher stärksten Beweis er- 
halten, daß wir in diesem Uni- 
versum möglicherweise nicht al- 
lein sind. 


Es gibt noch andere hochge- 
steckte Weltraummissionen, die 
in den nächsten 20 Jahren ge- 
plant sind. Die Sowjetunion, die 
Europäische Weltraumbehörde 
und Japan planen Unternehmen, 
mit denen der Komet Halley 
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verfolgt werden soll, der im Jahr 
1986, wie alle 76 Jahre, die Son- 
ne umfliegen wird. Werden sich 
die USA der Jagd anschließen? 
Auf dem Spiel stehen mehr als 
300 Millionen Dollar, die not- 
wendig sind, um einen Kometen 
mit einem Raumschiff zu errei- 
chen, das auf die Erde zurück- 
fliegen kann und eine Kometen- 
probe mitbringt. 


Auf den Reißbrettern stehen 
Missionen, um eine gigantische 
Radarantenne auf die Umlauf- 
bahn um die Venus zu bringen, 

Roboter-Instrumentenkapseln 
auf die sogenannten erdannä- 
hernden Asteroiden Ikarus und 
Anteros, eine Schürfmission 
über den Nord- und Südpol des 
Mondes und ein Aufschlußflug 
über die beiden Polarkappen des 
Mars. Wasser zu finden ist ein 
erster, notwendiger Schritt, um 
Menschen auf dem Mars landen 
zu lassen. 


Außer auf den Mond und den 
Mars soll eine Mission nach dem 
Vorbild der Galileo auf den Sa- 
turn geschickt werden. Seine 
Entfernung von der Erde beträgt 


fast eine Milliarde Meilen. Auf: 


dieser Mission würde auch eine 
Sonde in die Atmosphäre des 
Saturn-Mondes Titan geschickt. 
Mit einer Stickstoffatmosphäre, 
die zweimal so dicht ist wie die 
der Erde, hat der Titan wahr- 
scheinlich mehr Ähnlichkeit mit 
einer primitiven Erde als irgend- 
ein anderes Gestirn in unserem 
Sonnensystem. 


Während es viele Wissenschaft- 
ler gibt, die auf dem Titan lan- 
den möchten, der vielleicht ein 
Vorläufer des Lebens ist, gibt es 
genauso viele, die die Oberflä- 
che des Mars abklopfen und die 
Gesteinproben auf die Erde zu- 
rückbringen möchten. Aller- 
dings kostet so eine Mission zwi- 
schen zwei und drei Milliarden 
Dollar. 


Es wird noch 50 Jahre dauern, 
ehe man einen bemannten Flug 
zum Mars unternehmen wird. 
Aber es gibt noch andere Mis- 
sionen, die für weitaus weniger 
Geld zu haben sind. Vorbereitet 
wird eine Mission mit der Be- 
zeichnung »Tenth Planet Explo- 
rer«: Die Explorer wird jenseits 
von Plutos Kreisbahn das All 
nach einem zehnten Planeten 
absuchen. Geplant ist auch, die- 
se Explorer mit einer Sonde zu 
versehen, die in die eisige Atmo- 
sphäre von Pluto eindringen soll, 


um festzustellen, was den neun- 
ten Planeten von der Sonne fern 
und so lange in seinem tiefgefro- 
renen Zustand gehalten hat. 
Und schließlich ist geplant, in 
die Atmosphäre der Sonne zu 
fliegen, und zwar mit einer soge- 
nannten Star Probe (Sternen- 
sonde), die mit riesigen Refle- 
xionsspiegeln gekühlt würde. 
Wenn die Sternensonde fliegt, 
wird sie die Maschine mit der 
höchsten Fluggeschwindigkeit in 
der Geschichte der Weltraum- 
fahrt sein. 


Die Geschäfte mit 
der Raumfähre 


Selbstverständlich gehören die 


nächsten 20 Jahre der Welt- 
raumfähre, jenen vier Raum- 
schiffen mit Tragflügeln von der 
Größe eines DC-9-Düsenflug- 
zeuges und den Namen Colum- 
bia, Challenger, Atlantis und 
Discovery. Die Weltraumfähre 
kann bei jedem Start 32 Tonnen 
Fracht auf die Erdumlaufbahn 
bringen. Aber die Weltraumfäh- 
re kann auch 16 Tonnen zurück 
auf die Erde transportieren. Ein 
klassisches Beispiel für den Ein- 
satz der Raumfähre ist das große 
Weltraumteleskop. Die Wissen- 
schaftler hoffen, das Teleskop 
mindestens 15 Jahre lang nutzen 
zu können. Das wäre ein neuer 
Rekord in der Nutzungsdauer 
eines in den Weltraum geschos- 
senen Gegenstandes. 


Neben dem Hin- und Hertrans- 
portieren von Satellitenfrachten 
wird die Raumfähre bis zum 
Jahr 2000 viele bedeutende 
Aufgaben vornehmen. Der 
Frachtraum der Fähre ist groß 
genug, um ein Abteil einzurich- 
ten, das Spacelab (Raumlabor) 
heißt. Darin können kleine, aber 
hochspezialisierte Produktionen 
stattfinden, die den Vorteil der 
Schwerelosigkeit nutzen. Im 
Weltraum lassen sich Schneid- 
werkzeuge herstellen, die härter 
und dauerhafter sind als alles, 
was man je auf der Erde gefer- 
tigt hat. Kugel- und Rollenlager, 
die vielleicht nie verschleißen, 
magnetische Werkstoffe mit Su- 
perleitfähigkeit und elektroni- 
sche Computer mit noch nie da- 
gewesenen Geschwindigkeiten. 
Einer Studie zufolge soll der 
Markt für weltraumgefertigte 
Elektronik im Jahr 2000 einen 
Wert von einer Milliarde Dollar 
erreichen. 


Die größten Nutznießer der 
Raumfähre werden die Privat- 


unternehmen und einzelne Län- 
der sein, die die Fähre benutzen, 
um ihre Satelliten in den Welt- 
raum zu transportieren, die fünf- 
mal so groß sein werden wie die 
Kommunikations-Satelliten, die 
heute über der Erde kreisen. 


Das Leben 
im Weltall 


Skylab und Sayut haben bewie- 
sen, daß der Mensch lange Auf- 
enthalte im Weltall ertragen 
kann. Schon werden die Pläne 
für die erste Weltraumstation 
entworfen, die von ihren NASA- 
Schöpfern Spacehab (Raum- 
wohnung) getauft wurde. Space- 
hab wird so geräumig sein, daß 
Astronauten einen Teil ihres 
Gemüses anpflanzen können. 
Nach den Entwürfen wird 
Spacehab aus acht aufblasbaren, 
miteinander verbindbaren 
Schlauchhülsen bestehen, in de- 
nen bis zu 100 Menschen leben 
und arbeiten können. Zehnmal 
müßte die Raumfähre hin- und 
herfliegen, um Spacehab zu er- 
richten. 


Wir denken, daß die Weltraum- 
fähre eine weltweite Kommuni- 
kationsrevolution auslösen wird. 
Bis zum Jahr 1990 werden sämt- 
liche multinationalen Konzerne 
und alle großen Industrieländer 
außerhalb des Sowjetblocks die 
Weltraumfähre in Anspruch ge- 
nommen haben, um ihre Kom- 
munikations-Satelliten im All zu 
stationieren. Wir glauben, daß 
mit der Weltraumfähre die Fern- 
sprechverbindungen über das 
All so selbstverständlich werden, 
daß ein Telefonat von den USA 
nach Japan oder Westeuropa im 
Jahr 1990 nur noch 50 Cents 
und im Jahr 2000 ganze 25 
Cents kosten wird. 


Die gleiche bedeutsame Rolle, 
die die Raumfähre für die Fern- 
meldetechnik hat, wird sie für 
die Überwachung unseres Plane- 
ten spielen. Überwachung für 
friedliche und militärische 
Zwecke. Von wo sonst als vom 
Weltraum aus werden wir Wald- 
brände entdecken können, so- 
bald sie aufflammen? Insekten- 
befall? Bewegungen von Polar- 
eis, Eisbergen oder Gletschern? 
Es kommt die Zeit, da eine 
Weltraumkamera eine Arm- 
banduhr ablesen und sagen 
kann, wie spät es ist. 


Das Pentagon baut seine Zu- 
kunft auf die Weltraumfähre. In 
den nächsten vier Jahren wird 


die Raumfähre nicht weniger als 
11 Frachten des Pentagons in 
den Weltraum transportieren. 
Nichts gibt ein besseres Bild von 
der Nützlichkeit der Weltraum- 
fähre als die sechs Navstar-Sa- 
telliten, die die Fähre in den Jah- 
ren 1985, 1986 und 1987 für die 
US-Navy auf Erdumlaufbahn 
bringen wird. Das Navstar-Netz 
wird so exakt sein, daß ein 
Schiff, ein Flugzeug oder sogar 
ein Soldat zu Fuß eine Standort- 
bestimmung in weniger als 15 
Sekunden von Navstar erhalten 
wird, die bis auf einen Umkreis 
von weniger als 45 Meter genau 
ist. 


Noch vor der Jahrhundertwende 
wird die Weltraumfähre unserer 
Prognose nach Waffen im Welt- 
raum erproben, zum Beispiel 
Laser-Waffen und Pulsstrahl- 
Waffen. Diese sind in den letz- 
ten zehn Jahren in den Labors 
getestet worden. Es ist die Waffe 
aller Waffen. 


Oder nehmen $ie die Phoenix, 
jene Luft-Luft-Rakete, die von 
der F-14, F-15 und F-16 getra- 
gen wird. Die Phoenix ist eine 
bessere Flugwaffe als die Laser- 
kanonen, die wir in »Krieg der 
Sterne« gesehen haben. Sie kann 
zwölf verschiedene Luftziele auf 
einmal aufspüren, feststellen, ob 
sie Freund oder Feind sind und 
dann zwölf voneinander unab- 
hängige Raketen abfeuern, 
wenn der Befund Feind lautet. 


Die exotischste aller neuen Waf- 
fen der nächsten 20 Jahre wird 
der Stealth-Bomber sein, der auf 
dem Radarschirm unsichtbar ist, 
weil seine Hülle das Radarsignal 
absorbiert und nicht mehr als 
Echo an den Sender zurückwirft. 
Wir werden Fahrzeuge haben, 
die leichter als Luft sind und bis 
zu 3000 Mann auf einmal trans- 
portieren können. 


Die einzige Waffe, die Stealth 
noch übertrifft, ist ein U-Boot. 
Aber selbst die U-Boote könn- 
ten in den nächsten 20 Jahren 
der Veralterung anheimfallen. 
Auf den Reißbrettern befindet 
sich ein Laser, der ein blau-grü- 
nes Licht wirft und den Ozean 
durchdringt. Nicht einmal die U- 
Boote werden in zukünftigen 
Kriegen sicher sein. 


»Begegnungen mit der Zukunft: 
eine Prognose über das Leben bis 
ins 21. Jahrhundert« von Marvin 
Cetron und Thomas O’Toole ist 
als Buch im Verlag für außerge- 
wöhnliche Publikationen, Wiesba- 
den, erschienen. 


Diagnosen 55 


Umwelt- 


Journal 


Ändert sich 
das 


Klima der 
Erde? 


Die Hiobsmeldungen im Bereich 
des Umweltschutzes reißen nicht 
ab. Nachdem nunmehr unum- 
stritten ist, daß die Luftver- 
schmutzung der Hauptverursa- 
cher für das Waldsterben und für 
die Verödung nährstoffarmer 
Berggewässer ist, wird deutlich, 
daß mit der durch Menschen 
verursachten Luftverschmut- 
zung langfristig auch Klimaän- 
derungen einhergehen. 


Es ist vor allem das bei Verbren- 
nungsprozessen freiwerdende 
Gas Kohlendioxid, von dem Kli- 
maeffekte ausgehen. Die Folge 
wird insgesamt gesehen ein glo- 
baler Temperaturanstieg sein 
durch den sogenannten »Treib- 
hauseffekt«, der zum Beispiel 
auch der Venusoberfläche eine 
Temperatur von über 400 Grad 
beschert. Damit verbunden wäre 
beispielsweise ein Auftauen der 
oberen Sumpf- und Torfschich- 
ten bei den Permafrostböden 
und somit eine zusätzliche Frei- 
setzung darin gelagerten Koh- 
lenstoffes als CO, an die Atmo- 
sphäre, ein Anstieg des Meer- 
wasserspiegels und vor allem ei- 
ne Verlagerung der Klimazonen 
der Erde mit unvorstellbaren 
Auswirkungen auf die Hauptan- 
baugebiete. 
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on der Hacke zum Traktor ist fü 


Bei Fortdauer des gegenwärti- 
gen CO,-Anstiegs wird mit einer 
Erwärmung gerechnet, wie sie in 
den letzten tausend Jahren nicht 
mehr vorgekommen ist. Sichtbar 
werden dürfte die Klimaauswir- 
kung zunächst in den mittleren 
Breiten und dabei vor allem im 
Sommer. Durch die Pufferwir- 
kung des Meeres wird die Er- 
wärmung verzögert, jedoch nicht 
aufgehoben. Es ist wahrschein- 
lich, daß sich der Treibhausef- 
fekt bereits in zehn Jahren in 
den meteorologischen Daten 
einwandfrei niederschlagen 
wird. 


Befürchtet wird von Wissen- 
schaftlern auch, daß eine Viel- 
zahl weiterer, vom Menschen 
produzierter Spurengase die glo- 
bale anthropogene Klimabeein- 
flussung verstärken. Dazu gehö- 
ren beispielsweise Stick- und 
Schwefeldioxide, die im Zusam- 
menhang mit dem Waldsterben 
ins Gerede kamen, aber auch die 
Spraygase Chlorfluormethane. 


Man schätzt, daß CO, mit 60 
Prozent und diese Spurengase 
mit 40 Prozent an der vorausbe- 
rechneten Erwärmung beteiligt 
sind. Je nach ihren optischen Ei- 
genschaften und ihrer Ausbrei- 
tungshöhe absorbieren oder 
streuen Aerosole und Schweb- 
stoffe die einfallende Sonnen- 
strahlung. Zugleich stellen sie - 
in niedrigeren Luftschichten — 
Kondensationskerne für die 
Wolkenbildung dar und greifen 
so auch ganz unmittelbar in das 
Wettergeschehen ein, ohne daß 
derzeit eine genaue Berechnung 
dieser Auswirkung möglich 
wäre. 


Se 


r die meisten Entwicklungs- 


länder ein zu teurer Weg. Ein deutscher Entwicklungshelfer 
erprobt in Ghana die Arbeit von Ochsen im Joch, die künftig 
beim Ackerbau eingesetzt werden sollen. 
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Regelmäßige 
Wartung 


Nicht zu großen 
Heizkessel 


“| Automatische 
Temperatur- 
>| regelung 


) verluste 
ee) 


Warmwasser- 
zirkulation 
mit Abschalt- 
vorrichtung 


Durch schlechte Brennstoffausnutzung werden vor allem bei 
veralteten Heizungsanlagen viel Energie und Geld vergeudet. 
Hohe Verluste können nach dem heutigen Stand der Technik 


vermieden werden. 


Nach dem 
Waldsterben 
jetzt der 
Klimatod 


Der Bund für Umwelt und Na- 
turschutz sieht eine weltweite 
Katastrophe größten Ausmaßes 
auf die Menschheit zukommen, 
die das derzeit diskutierte Wald- 
sterben an Dramatik noch über- 
steigt, wenn der befürchtete 
»Treibhauseffekt« der Erde 
schon in den neunziger Jahren 
dieses Jahrhunderts zum Tragen 
kommt. 

Zwei unabhängig voneinander - 
vom US-Umweltministerium 
und US-Energieministerium - in 
Auftrag gegebene Studien kom- 
men übereinstimmend zu der 
Überzeugung, daß bereits in 17 
Jahren das Eis der Polkappen zu 
schmelzen beginnt, die Welt- 
meere ansteigen und globale 
Klimaveränderungen eintreten. 
Bei diesen Warnungen dürfen 
Politiker jetzt nicht wieder die 
Dinge ignorieren und zur Tages- 
ordnung übergehen. Auch wenn 
diese vorausgesagten schreckli- 


chen Wirkungen nicht mehr vom 
Menschen zu beeinflussen sind — 
wie dies die US-Studien besagen 
- muß die Politik jetzt handeln, 
ehe weitere negative Auswir- 
kungen jegliches Leben auf der 
Erde direkt bedrohen. 


Wenn der steigende Kohlendi- 
oxidgehalt der Luft künftig ein 
Entweichen warmer Strahlungen 
in den Weltraum verhindert, 
wird dies auch bei uns weitrei- 
chende Folgen haben. Die Land- 
wirtschaft wird nicht mehr in der 
Lage sein, die Bevölkerung aus 
eigenen Erträgen zu ernähren. 
Die Trinkwasserversorgung 
würde voraussichtlich nur noch 
kontingentiert möglich sein, jeg- 
licher Nadelholzanbau würde 
sich verbieten und einige Teile 
unseres Landes müßten verkar- 
sten. 


Die Warnungen aus den USA 
sollen für alle Politiker Anlaß 
für eine sofortige Anderung der 
Energiepolitik sein. In einem er- 
sten richtungsweisenden Schritt 
muß der Güterfernverkehr kon- 
sequent auf die Schiene verla- 
gert werden, um den ernsthaften 
Willen unter Beweis zu stellen, 


daß die heraufziehenden Gefah- 
ren erkannt sind und die ent- 
sprechenden Konsequenzen ge- 
zogen werden. 


Qualitätsabfall 
beim 
Schweinefleisch 


200 Schweinekoteletts wurden 
vom niederländischen »Consu- 
mentenbond« (CB) untersucht, 
sie stammten von 50 Schlachter- 
betrieben unterschiedlicher Ge- 
schäftsform: private Fleischerlä- 
den, eigenständige Unterneh- 
men in Supermärkten, Ketten- 
betriebe und sogenannte »Kilo- 
Metzgereien« — das sind in den 
Niederlanden Fleischerbetriebe, 
die bei Mindestabnahme von 
l’kg zu etwas günstigeren Prei- 
sen verkaufen. 


Das Ergebnis der Untersuchung 
sieht zusammengefaßt so aus: 
fat alle Koteletts hatten 
schwabbeliges, wässeriges und 
blasses Fleisch. »Vier der Flei- 
scher verkauften uns so schlech- 
tes Fleisch, daß es eigentlich die 
Fleischbeschau gar nicht hätte 
passieren dürfen«, lesen wir. Die 
Angst der Verbraucher vor zu- 
viel Fett im Schweinefleisch und 
die daraufhin erfolgte Züchtung 
von mageren und nervösen Tie- 
ren hat zum Qualitätsabfall des 
Fleisches beigetragen. Was die 
Frische der verkauften Koteletts 
anlangt, so waren die Einkäufer 
des CB bis auf ein paar - aller- 
dings recht skandalöse — Aus- 
nahmen zufrieden. 


EEE nn TE 
In diesem dekorativen Ge- 
wächshaus können Zimmer- 
pflanzen hervorragend ge- 
deihen. Es besteht aus ei- 
nem schmiedeeisernen Rah- 
men mit Kunstglaswänden. 
(Schwab-Versand, Postfach 
2142, D-6450 Hanau, Preis: 
DM 198.-). 


Ein Hauptproblem: die Salmo- 
nellen. Sie sind noch längst nicht 
ausgestorben, wie die Untersu- 
chung zeigte, und deshalb for- 
dert der CB alle betroffenen In- 
stitutionen auf, nicht nachzulas- 
sen im Kampf gegen diese ge- 
fürchteten und gefährlichen 
Krankheitserreger. Zu den »In- 
stitutionen« gehört allerdings 
auch der Haushalt, und den Ver- 
brauchern muß immer wieder 
nahegelegt werden, bei der Zu- 
bereitung der Fleischmahlzeit 
auf peinlichste Sauberkeit zu 
achten. Was an Material mit 
dem rohen Fleisch in Berührung 
gekommen ist, darf keinesfalls 
mit dem fertig gebratenen 
Fleisch wieder in Kontakt ge- 
bracht werden, ohne - gegebe- 
nenfalls — sorgfältig gesäubert 
worden zu sein. 


Zur Schweinezucht allgemein 
wird in dem Beitrag noch gesagt, 
daß der Qualitätsabfall des Flei- 
sches von den Zuchtbetrieben 
inzwischen zur Kenntnis genom- 
men worden sei und daß nun- 
mehr Tiere herangezogen wür- 
den, die weniger streßanfällig 
sind. Bis nun wieder robustere 
Schweinearten herangezüchtet 
sind, wird es allerdings noch 
einige Zeit dauern. 


Kein Einsatz 
von Groß- 
maschinen 
im Wald 


Entrindungsmaschinen, die zwar 
400 Kubikmeter Holz am Tag 
entrinden, gleichzeitig aber 
menschliche Arbeitskraft wegra- 
tionalisieren, sollten nicht so be- 
denkenlos im Wald eingesetzt 
werden, wie dies offenbar in vie- 
len Forstrevieren mittlerweile 
Brauch geworden ist. Darüber 
hinaus verursacht ein derartiger 
Großmaschineneinsatz im Wald 
auch direkt oder indirekt ökolo- 
gische Probleme, worauf der 
Bund für Umwelt und Natur- 
schutz in Hessen hinwies. 


Leider wurde auch in der Forst- 
wirtschaft der verhängnisvolle 
Weg der Verlagerung von 
menschlicher Arbeitskraft zu 
maschineller Arbeitskraft ge- 
sucht. Auf diese Weise werden 
permanent weitere wertvolle 
Arbeitsplätze im ländlichen 
Raum vernichtet, die in den 


Wirkungsvoll gegen Nässe und Schmutz schützt diese trans- 


Sr, 


parente Lichtschacht-Abdeckung, die dem Tageslicht unge- 
hindert Durchlaß gibt. Sie besteht aus Kunststoffglas. Ver- 
trieb: Otto Versand, D-2000 Hamburg 400. 


Odenwälder Mischwaldrevieren 
nie die »Schwerarbeit« darstell- 
ten wie in reinen Nadelwald- 
Forstämtern. Die dabei verur- 
sachten Arbeitslosen sind im 
ländlichen Raum nicht mehr zu 
vermitteln. 


Zwar ist dem Bund die Forde- 
rung der Forstverwaltung nach 
einer Steigerung der Arbeitspro- 
duktivität betriebswirtschaftlich 
verständlich. Die Umweltschüt- 
zer halten dies jedoch für ar- 
beitsmarktpolitisch und damit 
volkswirtschaftlich verantwor- 
tungslos, weil diese Bestrebun- 
gen zu einer jährlichen Freiset- 
zung von etwa drei Prozent Ar- 
beitskräften geführt haben. In 
Schweden haben auf ähnliche 
Weise einige Forstbetriebe ihren 
Arbeitskräftebedarf auf 12 Pro- 
zent herunterrationalisiert. 


Der Bund verweist darauf, daß 
die etwa zehnfache höhere Lei- 
stung des Maschinenentrindens 
gegenüber dem Handentrinden 
nur zu einer Kosteneinsparung 
von 10 bis 15 Prozent des Ge- 


“ samternteaufwandes führt. Der 


»untergetauchte« Rest sind 
enorme Kapitalaufwendungen 
bei hoher Energieverschwen- 
dung. Bei einer volkswirtschaft- 
lichen Betrachtung müßten auch 
die Kosten der nicht vermittel- 
baren Arbeitslosen berücksich- 
tigt werden. 


Schließlich ist in diesem Zusam- 
menhang für den Bund auch die 
Tatsache ökologisch bedenklich, 
daß die häufig im Sommer ge- 


fällten Nadelbäume bis zur Ma- 
schinenentrindung fast aus- 
nahmslos prophylaktisch mit In- 
sektiziden gegen rindenbrütende 
Borkenkäfer behandelt werden 
müssen. Dies führt zu beträchtli- 
chen Schäden in der Insekten- 
und Vogelwelt. Diese ökologisch 
bedenklichen Arbeitsweisen 
entfallen bei der Handentrin- 
dung, weil diese unmittelbar 
nach dem Fällen erfolgen kann. 


Und abschließend darf auch 
nicht vergessen werden, daß ein 
optimal für Großmaschinen aus- 
gebautes Waldwegenetz Voraus- 
setzung für den Einsatz von der- 
artigen Schälmaschinen ist. Aber 
über den Nachteil dieser Wald- 
straßen haben Naturschützer 
schon mehrfach vergeblich Kla- 
ge geführt. 


Die meisten 
wollen im 
Grünen 
wohnen 


Wenn die Bundesbürger frei 
wählen könnten, dann würden 
40 Prozent von ihnen am lieb- 
sten mitten im Grünen wohnen, 
in einem Dorf. Weitere 19 Pro- 
zent würden die Kleinstadt be- 
vorzugen, 23 Prozent eine grö- 
Bere Stadt, aber keine ausge- 
sprochene Großstadt mit über 
100 000 Einwohner. Lediglich 
14 Prozent nannten bei einer 
Wickert-Umfrage die Großstadt 
als liebsten Ort. DU 
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Weidwer 
als ethischer 
Anachro- 


nismus 


Horst Hagen 


Weltweiter Tierschutz wird zu einem immer wichtigeren Bestandteil 
unserer Kultur. Dafür gibt es eine Reihe von Ursachen. Die Einstel- 
lung des Menschen zum Tier hat sich grundlegend gewandelt, weil 
zunehmend mehr Erkenntnisse gewonnen werden, daß Tiere leiden 
können; weil die moderne Gesellschaft so frei geworden ist, bisher 
fast dogmatisch Gültiges über die Schutzwürdigkeit des Tieres in 
Frage zu stellen; weil die Menschen sich selbst besser erkennen. 
Dabei räumen sie der eigenen Fähigkeit zum Mitleid einen größeren 
Stellenwert ein, als in früheren Zeiten, und schließlich weil Emotio- 
nen heutzutage als wichtige Triebfeder zur Bewältigung vieler bioso- 
zialer Probleme voll anerkannt werden. 
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Die heutigen Kenntnisse über 
vergleichende Physiologie und 
Anatomie der Zentralnervensy- 
steme von Mensch und Tieren 
lassen keinen Zweifel offen, daß 
alle Voraussetzungen dafür ge- 
geben sind, daß Tiere ebenso 
wie Menschen leiden können. 


Tabus in Frage 
stellen 


Daß überkommene Wertvorstel- 
lungen auf allen Gebieten einer 
kritischen Überprüfung unterzo- 
gen werden dürfen, ist eine Fol- 
ge der Freiheitlichkeit unserer 
politischen Systeme. Manchem 
fällt es freilich noch schwer, 
»Tabus in Frage zu stellen, heili- 
ge Kühe zu entmystifizieren, 
Entscheidungsabläufe aufzudek- 
ken«. Tradition versteht sich 
nicht als bedingungsloses Fest- 
halten am UÜberlieferten. Das 
Streben nach Weiterentwicklung 
der Humanität ist eine höhere 
traditionelle Verpflichtung als 
die unkritische Bewahrung von 
Wertvorstellungen früherer 
Zeiten. 


Die Rabenkrähe wurde in ei- 
nem Schwanenhals gefan- 
gen. Gefunden wurde sie 
morgens gegen 11 Uhr. Laut 
Jagdgesetz müssen Fallen 
bis Sonnenaufgang kontrol- 
liert sein. 


Auch religiöse Dogmen und de- 
ren Auslegungen sowie in weltli- 
chen Gesetzen niedergelegte 
Rechtsbegriffe dürfen - von al- 
len Tabus entkleidet - heute kri- 
tisch hinterfragt werden, welche 
Moral ihnen zugrunde liegt. 


Das ebenfalls traditionell ge- 
prägte Streben nach der Selbst- 
erkenntnis des Menschen hat 
mehr Barmherzigkeit, Mitleids- 
fähigkeit, Emotionalität und 
auch Asthetik als unabdingbar 
menschliche Eigenschaften ent- 
deckt. Diese wurden in früheren 
Zeiten durch andere Maßstäbe 
von Humanität teilweise ver- 
deckt oder zumindest anders ge- 
wertet. Der allenthalben ver- 
nehmbare Ruf nach Menschlich- 
keit bedeutet im Grunde nichts 
anderes als eine stärkere Be- 
rücksichtigung emotionaler Be- 
dürfnisse. 


Die Diskussion über die humane 
Einstellung zum Tier und über 
dessen Grundrechte ist noch in 
vollem Gang. Ihr Ende ist nicht 
abzusehen. Die Zahl der an die- 
ser Neufestlegung von Maßstä- 
ben und Werten beteiligten 
Menschen wächst zunehmend. 
Nach einer langen Zeit der welt- 
weiten Mißachtung der Natur ist 
es heute vielen Menschen ein 
Bedürfnis, unseren Mitgeschöp- 
fen keinerlei vermeidbare Schä- 
den oder Leiden zuzufügen. 


Endlich Gerechtigkeit 
für die Tiere 


Es ist in der ersten Stufe eines 
derartigen Anschauungswandels 


Dem Turmfalken wurden die 
Flügel mit einer Rosenschere 
gestutzt. Der Vogel lebte in 
einem Käfig auf dem Balkon. 


schwierig, die Vorstellung über 
die Seelenlosigkeit der Tiere, 
wie sie etwa von Descartes gese- 
hen wurde, auszuräumen. Insbe- 
sondere sind die von der christli- 
chen Religion aufgestellten Be- 
hauptungen, wonach Tiere we- 
der Seele noch Rechte hätten, 
schwer zu revidieren, solange die 
Kirchen sich zu diesem Thema 
nur sehr zögernd oder nur durch 
Bekenntnisse einzelner Geistli- 
cher äußern. 


Ein besonderes Hindernis für ei- 
ne weitere Verbreitung des Ge- 
sinnungswandels liegt in den 
Formulierungen unserer Geset- 
ze und deren Auslegungen. Sie 
gestatten, die Tiere nicht anders, 
als als Sachen zu behandeln. 


Das Wissen um die Leidensfä- 
higkeit unserer tierischen Mitge- 
schöpfe, unsere Freiheit, frühere 
Anschauungen über das Ver- 
hältnis vom Menschen zum Tier 
an den heutigen Erkenntnis- 
stand angepaßt zu haben und 
schließlich unser eigenes emo- 
tional und rational begründetes 
Bekenntnis zum Mitgefühl, ist 
für viele die persönliche Grund- 
lage zum aktiven Tierschutz. 
Mehr noch, hier haben wir esmit 
einer Herausforderung zu tun, 


den Tieren nun endlich Gerech- 
tigkeit widerfahren zu lassen. 


Alle Berührungsstellen zwischen 
Mensch und Tier bedürfen auf- 
grund dieser Herausforderung 
einer sorgfältigen überprüfen- 
den Wertung. Notfalls muß eine 
radikale Anderung dieser Bezie- 
hung erfolgen. 


Tierschutz muß in diesem Sinn 
als ein vitales Bedürfnis des 
Menschen anerkannt werden. 
Seine Durchsetzung ist ein Mit- 
tel, die humanökologischen Vor- 
aussetzungen für uns heutige 
Menschen zu schaffen. Die öko- 
logischen Bedürfnisse des Men- 


schen schließen nämlich neben 
abiotiscen und biotischen 
Komponenten auch das psycho- 
logische Umfeld des einzelnen 
und der Menschheit insgesamt 
ein. 


Die Sonderstellung des Men- 
schen innerhalb der belebten 
Natur, einen differenzierten 
Geist, eine empfindsame Seele 
und eine Moral zu besitzen, 
rechtfertigt die Anerkennung ei- 
ner nur für ihn gültigen Human- 
Ökologie. Diese psychischen 
ökologischen Faktoren wirken 
nicht nur auf den Menschen wie 
andere Umweltbedingungen ein, 
sie werden auch von ihm selbst 
erzeugt. Für ein artgerechtes Le- 
ben und Überleben des Men- 
schen ist das geistige, seelische, 
moralische und ethische Umfeld 
von ebenso lebenswichtiger Be- 
deutung wie andere ökologische 
Faktoren, wie etwa Temperatur, 
Nahrung und Sozialkontakt. 


Das Leben und die 
Unversehrtheit 


Die ausgeprägte Fähigkeit des 
Menschen, stärker als alle ande- 
ren Lebewesen in die Gestaltung 
seines Ökologischen Umfeldes 
aktiv einzugreifen, macht nicht 
halt vor dem Bereich des Seeli- 
schen, Moralischen und Ethi- 
schen. Das Kulturwesen Mensch 
schafft sich mit den Methoden 
der kulturellen Evolution auch 
eine psychologische Umwelt, die 
ihm gemäß ist. 


»Im Gehirn existieren angebore- 
ne Zensoren und Motivatoren, 
die unsere ethischen Vorausset- 
zungen tief und unbewußt beein- 
flussen.« Kulturelle Normen 
sind mit zunehmender Bevölke- 
rungsdichte und anderer Ent- 
wicklung von Zivilisation und 
Technik mit dem Fortschreiten 
des allgemeinen Wissensstandes 
immer schnellerem Wandel un- 
terworfen. 


Aufgabe des Menschen unserer 
heutigen Zeit ist es, diesen Wan- 
del an unsere komplexen Be- 
dürfnisse anzupassen, ohne der 
Natur mehr Schaden oder Leid 
zuzufügen, als aus lebenswichti- 
gen Gründen nötig ist. Der über 
diese Verhältnisse aufgeklärte 
Mensch, der über die Stellung 
des Tieres zum Menschen re- 
flektiert, braucht zum Wohlbe- 
finden das Gefühl, dem Tier ei- 
nen ihm gemäßen Platz einzu- 
räumen. Er braucht auch das 


Wissen, daß keinem Tier Leid 
angetan wird, das vermeidbar 
wäre. 


Diese kulturellen Bedürfnisse 
des Menschen treten nun in Wi- 
derstreit mit seinen vorgegebe- 
nen biologischen Bedürfnissen. 
Über lange Zeit der Geschichte 
des Menschen waren Tiere 
durch nichts zu ersetzende Lie- 
feranten für Nahrung, Beklei- 
dung und viele wichtige Gegen- 
stände aus tierischem Material, 
für die es keinen Ersatz gab. 
Auch die Arbeitskraft des Tieres 
und vielleicht auch vorüberge- 
hend die physiologische Ahn- 
lichkeit zwischen Tier und 
Mensch als Grundlage für uner- 
läßliche Tierversuche gehören 
hierher. Tiere für vitale Bedürf- 
nisse des Menschen zu nutzen, 
auch wenn das diese quälte oder 
gar ihren Tod zur Folge hatte, 
war über weite Zeiträume der 
Menschheitsentwicklung unver- 
meidlich. 


Ein Tier in Selbstverteidigung zu 
verletzen oder gar zu töten war 
und ist ebenfalls ein höherwerti- 
ges ökologisches Bedürfnis, als 
das Leben und die Unversehrt- 
heit eines Tieres zu bewahren, 
um sich human verhalten zu ha- 
ben. Das deutsche Tierschutzge- 
setz definiert sehr deutlich was 
einerseits den human-ökologi- 
schen Bedürfnissen entspricht 
und damit moralisch vertretbar 
ist und was andererseits jenseits 
lebensnotwendiger Erfordernis- 
se liegt. Hier ist nämlich die Re- 
de von einem vernünftigen 
Grund, der vorliegen muß, um 
straflos ein Tier zu quälen oder 
zu töten. 


Mit einer auf Moral und Geset- 
zen geänderten Tierschutzgesin- 
nung nahmen und nehmen sich 
zunehmend mehr Menschen der 
leidenden und gequälten tieri- 
schen Mitgeschöpfe an. Natür- 
lich konnten nicht alle vielfälti- 
gen Aufgaben auf einmal ange- 
packt werden. 


Aktivitäten gegen 
Massentierhaltung 


Tierschutzbemühungen began- 
nen oft da, wo Mißachtung und 
Mißbrauch der Tiere am augen- 
fälligsten waren. Das war kei- 
neswegs immer gleichbedeutend 
mit den größten Leiden der Tie- 
re. Zunächst standen die Haus- 
tiere im Mittelpunkt tierschütze- 
rischer Bemühungen. Denn hier 
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Jagd 

Weidwerk 

als ethischer 
Anachronismus 


konnte der einzelne mit eigenen 
Sinnen erleben, wenn Tiere ge- 
quält wurden, auf welche Weise 
das geschah, wo das stattfand 
und wer dafür verantwortlich 
war. 


Man kümmerte sich um nicht 
artgerecht gehaltene Haustiere, 
ausgesetzte Hunde und Katzen, 
mißhandelte Kettenhunde, 
überforderte Zugtiere, hungern- 
de und durstende Haustiere und 
vieles andere mehr. Mit zuneh- 
mender Industrialisierung und 
mit steigendem Wohlstand der 
Industrienationen wurden im- 
mer mehr Haustiere, von deren 
Fleisch oder anderen Produkten 
die Menschen lebten, stärker in 
den Kreis tierschützerischer Be- 
trachtungen eingezogen. 


Die Haltung und Fütterung von 
Schlachtvieh und die Methoden 
des Schlachtens wurden zuneh- 
mend genauer auf ihre Verein- 
barkeit mit dem Tierschutzge- 
danken überprüft. Massentier- 
haltung, insbesondere bei Lege- 
hennen, Kälbern in Dunkelhaft 
und engen Boxen, waren und 
sind Gegenstand tierschützeri- 
scher Aktivitäten. 


Überall stieß hier der Versuch, 
diesen Nutztieren Qualen zu er- 
sparen, auf neue Widerstände. 
Auf Fleisch, Milch, Eier und 
manche anderen Produkte der 
Haustiere kann der Mensch 
nicht verzichten. Zumindest 
einstweilen ist der allergrößte 
Teil der Erdbevölkerung auf 
diese Nahrungsmittel angewie- 
sen, um nicht zu verhungern. 
Nutztierhaltung und Schlach- 
tung ganz zu verbieten, ist daher 
nicht real. 


Jedoch gelang es dem Tierschutz 
durch immer stärkeren Einfluß, 
Haltung, Schlachtung und ande- 
re Formen der Nutzung immer 
humaner werden zu lassen. 
Zweifellos ist dieser Prozeß 
nicht abgeschlossen, der Kampf 
geht weiter, unnötige Qualen 
und Leiden von den Tieren ab- 
zuwenden. Von vielen real den- 
kenden Tierschützern wird er 
ausgedehnt bis zur Idealvorstel- 
lung, überhaupt kein Tier mehr 
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für die Ernährung des Menschen 
nutzen zu müssen. 


Es ist auch das Verdienst der 
Tierschützer, die Praktiken der 
Haltung und des Schlachtens an 
die Offentlichkeit gebracht zu 
haben. Dadurch kann der einzel- 
ne Mensch überlegen, wie be- 
denkenlos er stets sein Steak ge- 
nießt oder sein Frühstücksei löf- 
felt, ohne an die tierischen Lie- 
feranten zu denken. 


Die Bereitwilligkeit, etwa für 
Fleisch oder Eier human gehal- 
tener Tiere mehr Geld auszuge- 
ben, ist bemerkenswert und wird 
insbesondere in Zukunft noch 
weiterhin großen Druck auf den 
entsprechenden Markt zugun- 
sten einer tierschutzgerechten 
Tierhaltung ausüben. 


Tierschutz 
und Jagd 


Noch viel weniger von der Öf- 


fentlichkeit beachtet als Tierhal- 
tung und Tierschlachtung vollzo- 
gen und vollziehen sich Tierver- 
suche, die in keiner Weise mit 
den Vorstellungen des Tier- 
schutzes übereinstimmen. Im 


Gegensatz zur Haustiernutzung 
kann die Forderung der Tier- 
schützer bezüglich der Tierver- 
suche weiter gehen. Hier bleiben 
die Forderungen der Tierschüt- 
zer nicht nur stecken bei einer 
Kritik an den Haltungsbedin- 
gungen. Hier ist auch in weiten 
Bereichen die völlige Abschaf- 
fung durchaus realisierbar. 


Die Diskussion um dieses The- 
ma ist noch nicht ganz so weit 
fortgeschritten, wie die um die 
Nutztierhaltung. Im Bewußtsein 
der Bevölkerung ist aber auch 
noch nicht annähernd verankert, 
wie viele Tiere leiden müssen, 
damit bestimmte Eigenschaften 
von Arzneimitteln oder gar Kos- 
metika überprüft werden. Man- 
che Fragestellung, die jetzt 
durch Tierversuche beantwortet 
werden kann, ließe sich durch 
andersartige Prüfmethoden mit 
gleicher Sicherheit klären, etwa 
durch Gewebekulturen. 


Selbst der Computer kann hilf- 
reich sein, die Qual von Ver- 
suchstieren zu vermeiden. Ge- 
setzliiche Bestimmungen, die 


manche solcher Versuche aus- 
drücklich fordern, werden mög- 


licherweise auf den Druck der 
Tierschützer hin eines Tages re- 
vidiert werden. 


Für einen restlichen Teil von 
möglicherweise einstweilen un- 
verzichtbaren Tierversuchen 
wird der vom Tierschutzgesetz 
geforderte vernünftige Grund 
nachzuweisen und vielleicht an- 
zuerkennen sein. In solchen Fäl- 
len wird man durch harte Aufla- 
gen an die Tierexperimentatoren 
und die Versuchsbedingungen 
das Leiden der Versuchstiere auf 
ein Mindestmaß beschränken 
müssen. Das bedarf einer gesetz- 
lichen Regelung, an deren Er- 
stellung sich Tierschützer betei- 
ligen. 


Kampf für die artgerechte Haus- 
tierhaltung, Kontrolle der Nutz- 
tierhaltung und Abschaffung 
beziehungsweise weitgehende 
Überwachung von Tierversu- 


Dieser Mäusebussard wurde 
von einem Vogelschützer aus 
einem Kohlenschuppen in 
Maschen, Kreis Harburg, be- 
freit. Mit Hege dürfte eine sol- 
che Gefangenschaft nichts 
zu tun gehabt haben. 


chen gehören bereits heute welt- 
weit zur routinemäßigen Arbeit 
der verschiedenen Tierschutz- 
organisationen. 


Neu in den zentralen Aufgaben- 
katalog des Tierschutzes kommt 
jetzt die Jagd, insbesondere, so- 
weit diese unter den Begriff des 
Weidwerkes fällt. So unerläßlich 
wichtig die Jagd zur Ernährung 
der frühen Menschen war und so 
unbestritten Jagd Teil unserer 
Kultur ist, so liegt es außerhalb 
jeden Zweifels, daß sie für die 
Menschheit heute keinen Über- 
lebenswert mehr hat. 


Während ohne Nutztierhaltung 
und Schlachtung, und ohne Ein- 
satz mancher Versuchstiere in 
der heutigen Zeit die Mensch- 
heit verhungern und anderweitig 
schweren Schaden bis hin zum 
Massensterben nehmen würde, 
kann auf alles Weidwerk sofort 
ohne vitale Nachteile für den 
Menschen verzichtet werden. Es 
gibt keine Begründung, die Jagd 
fortzusetzen um des Überlebens 
der Menschen willen. 


Die Erbauung 
am Erbeuten 


Die kleine Gruppe jagdbarer 
Tiere wird mit allen Mitteln ge- 
hegt zum ausschließenden 
Zweck, erbeutet zu werden. 
Jagdschriftsteller, Jagdphiloso- 
phen und Jagdwissenschaftler 
bekunden ganz eindeutig, daß 
bei der Jagd immer Tötungsab- 
sicht besteht. Es wird auch deut- 
lich zugegeben, daß die wesent- 
lichste Motivation die Freude 
am Jagen, die Lust am Weid- 
werk, die Erbauung am Erbeu- 
ten sind. Wirtschaftsorientierte 
Motive, Fleischgewinnung oder 
Wildschadensverhütung seien 
dagegen nur Nebenzweck der 
Jagd. 


Die  Tierschutzorganisationen 
werden sich — soweit sie nicht 
durch die Lobby der Jäger un- 
terwandert sind oder von den 
mächtigen Weidwerkern gesteu- 
ert werden können - dieser The- 
matik annehmen. Aus ökologi- 
schen Gründen kann sofort auf 
die Fortsetzung des Weidwerkes 
verzichtet werden. Möglicher- 
weise gelegentlich notwendig 
werdende Maßnahmen zur Ver- 
hütung von Wildschäden werden 
mit Weidwerk nichts gemein ha- 
ben. Sie sollten nach Ansicht 
vieler Autoren von anderen 
Menschen als Weidmännern 
durchgeführt werden. Solche 


eventuell notwendigen Tiertö- 
tungen aus wichtigen Gründen 
hätten im übrigen allein der 
Form nach nichts mit Weidwerk 
zu tun. 


Unterscheidet sich doch nach 
dem Jagdhistoriker K. Lindner 
die Jagd vom Schlachterhand- 
werk allein dadurch, daß das 
Tier beim Jagen eine Entkom- 
menschance hat, beim Schlach- 
ten nicht. Gerade diese Entkom- 
menschance, die dem Tier aus 
sogenannter Weidgerechtigkeit 
gewährt wird, bietet aber einen 
wichtigen grausamen Aspekt, 
auf den der Tierschutz eingehen 
muß. Denn je weidmännisch- 
jagdlicher das Weidwerk ausge- 
übt. wird, desto größer ist die 
Chance des Wildes zum Ent- 
kommen. Das bedeutet, daß der 
von den Jägern oft zitierte sofort 
tödliche Schuß durchaus nicht 
der Regelfall ist, denn die Chan- 
ce des Wildes besteht ja gerade 
darin, zu entkommen. Dabei be- 
steht natürlich die Gefahr, viel- 
leicht verletzt zu werden. 


Gerade diese Vorschriften der 
Weidgerechtigkeit sind in weiten 
Bereichen unvereinbar mit dem 
Tierschutzgedanken. Gibt es 
doch eine Reihe von Geboten 
und Verboten auf der Jagd, die 
geradezu die Qual eines Tieres 
herausfordern. Dazu gehört zum 
Beispiel, daß bestimmte jagdba- 
re Vögel nur im Fluge geschos- 
sen werden dürfen. Dadurch 
vergrößert sich die Wahrschein- 
lichkeit von Verstümmelungen 
und Verletzungen erheblich. 


Weidmännisches Verhalten ver- 
langt auch, daß auf einer Treib- 
jagd der angeschossene Hase 
erst nach Abblasen der Jagd 
endgültig getötet wird und dann 
auch noch mit dem Knüppel er- 
schlagen werden muß. Auf ein 
liegendes Reh darf der gute 
Weidmann nicht schießen. Das 
Tier muß sich erst auf alle Viere 
gestellt haben. 


Auch Hege kann 
tierschutzwidrig sein 


Vielerorts wird auch noch der 


besonders weidmännische 
Brauch gepflegt, ein todkrank 
geschossenes Tier nicht durch ei- 
ne Kugel endgültig zu töten, 
sondern dieses »abzunicken«. 
Das bedeutet, daß zum endgülti- 
gen Töten eines vielleicht erst 
nach langer Suche aufgefunde- 
nen halbtoten Tieres eines der 
zahlreichen, von der Zubehörin- 
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dustrie angebotenen, gelegent- 
lich reich verzierten Messer an- 
gewandt wird. Damit durch- 
schneidet der Weidmann von 
Hand ein lebenswichtiges Or- 
gan. Zwischen zwei Wirbelkör- 
pern hindurch wird das Rücken- 
mark durchtrennt, aber auch ei- 
ne große Schlagader kann aufge- 
schnitten werden. Um durch die 
starke Nackenmuskulatur der 
Wildschweine zu stoßen, bedarf 
es einer sogenannten Saufeder. 
Solche Tötungsinstrumente wer- 
den sicherlich nicht nur herge- 
stellt, angeboten und verkauft — 
sondern auch zweckentspre- 
chend angewandt. 


Auch in der Hege ist über weite 
Strecken ein tierschutzwidriges 
Verhalten anzunehmen. Dabei 
ist es gerade die Hege, auf die 
sich der Jäger so viel einbildet. 
Gibt er doch vor, notleidendem 
Wild durch seine Hegemaßnah- 
men zu helfen. 


Hege ist sozusagen immer 
Zweckhege mit dem einzigen 
Ziel, jagdbare Tiere zum Ab- 
schuß zu vermehren oder am Le- 
ben zu erhalten. Um die Gegen- 
sätze zwischen Schutz und Hege 
einmal deutlich zu machen, soll 
Barthelmeß zu Worte kommen. 
Er definiert ganz eindeutig, daß 
Schutz die Vorbeugung gegen 
Dezimierung, Verbot von Fang, 
Tötung, Qual, Zerstörung, Weg- 
nahme der Eier, Störung des 
Brutgeschäftes, Fernhaltung von 
Feinden und auch Biotopschutz 
bedeutet. 


Hege dagegen ist gezielte Hilfe 
des Menschen, durch Schaffung 
zusätzlicher Nahrungsquellen 
und Vermehrungsmöglichkeiten 
mit dem Ziel einer Bestands- 
Vergrößerung. Allein das Be- 
streben, Bestände zu vergrö- 
Bern, bedeutet, diesen Tieren 
Qual aufzuerlegen. Denn zum 
tierschutzwürdigen, artgemäßen 
Verhalten gehört, daß Bestände 
nicht künstlich und wider die na- 
türlichen Gegebenheiten ver- 
mehrt werden. 


Das Sozialverhalten einer Tier- 
art kann durch ihre größere Be- 
standsdichte empfindlich gestört 
oder gar bis zu nicht mehr artge- 
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mäßen Verhaltensabläufen füh- 
ren. Auch die auf diese Weise 
geschaffene unnatürliche Kon- 
kurrenzsituation um Futter oder 
um Sexualpartner gehört dazu. 
Selbst wenn Zweckhege für ein- 
zelne jagdbare Tierarten das Le- 
ben bis zum geplanten Abschuß 
verlängert oder erleichtert, ha- 
ben Hegemaßnahmen eine Fülle 
von Nebenwirkungen, die für die 
Natur ungünstig sind und unter 
Umständen für eine Reihe von 
nichtjagdbaren Tierarten nach- 
teilig, quälend und sogar tödlich 
sein können. 


Die sogenannte Biotophege 
schafft zwar vom Menschen für 
günstig erachtete Umweltbedin- 
gungen für die jagdbaren Tiere, 
zerstört aber vielfach den natür- 
lichen Lebensraum jener Tiere, 
die dort heimisch sind, wo nun 
der Jäger Biotopverbesserungen 
vornimmt. Störungen von Oko- 
systemen durch Hegemaßnah- 
men bringen Leid und Tod über 
eine Fülle von Tieren verschie- 
dener Arten, die nicht dem 
Jagdrecht unterliegen. Diese 
sind daher für die Jäger nicht 
existent. 


Das Töten wird 
zum Vergnügen 


Der überwiegende Teil der 
Menschheit unseres Kulturkrei- 
ses trägt selbstauferlegte Ver- 
antwortung für das Wohl und 
Wehe der Tiere. Diese werden 


dieser Waldkauz verfangen. 


An einem Teich in einer abgerissenen Angelschnur hat sich 


als Allgemeingut der Mensch- 
heit empfunden. Daher leitet 
sich die Verpflichtung zum 
Schutz und zur Vertretung der 
Rechte der Tiere ab. 


Dieses Verantwortungsgefühl 
wird geradezu herausgefordert 
durch die Vorstellung, Tieren 
würde vermeintlich Gutes getan, 
in Wirklichkeit hat der Heger 
bei allen Hegemaßnahmen nur 
im Auge, später töten zu kön- 
nen. Hege als moralisch vertret- 
bar zu bezeichnen, ist ebenso 
unzulässig, wie der Hexe Men- 
schenliebe zu unterstellen, die 
Hänsel und Gretel für den 
Kochtopf mästet. 


Wenn sich der Jäger als Natur- 
schützer bezeichnet, ist das aus 
der Sicht des Tierschutzes nicht 
gerechtfertigt. Hegen und Schie- 
Ben dienen dem Jäger zum Ver- 
gnügen, zur Freude. Der Natur 
nützen weidmännische Maßnah- 
men nichts. Im Gegenteil: Hege- 
maßnahmen und die gesamte 
weidmännische Tätigkeit vom 
geräuschvollen Treiben und das 
knallende Schießen bis zum 
schallenden Hörnerklang in 
Wald und Feld sind Maßnah- 
men, die beileibe nicht nur jagd- 
bare Tiere, sondern die ganze 
Natur, einschließlich der darin 
Erholung suchenden Menschen 
mehr oder minder schwer leiden 
lassen können. Des Weidmanns 
vielschichtiges Wirken stellt in 
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jedem Fall einen schweren Ein- 
griff in natürliche Abläufe dar. 


Das bedeutet, daß durch diese 
Störung viele Tiere in Mitleiden- 
schaft gezogen werden, wie das 
vom Tierschutz auftragsgemäß 
verhütet werden muß. 


»Wann werden wir soweit sein, 
daß die Freude am sportlichen 
Töten von Tieren auf der Jagd 
als eine menschliche Verirrung 
angesehen wird und alles Töten, 
wo es durch Notwendigkeit auf- 
erlegt ist, in Traurigkeit stattha- 
ben wird?« fragt Albert Schweit- 
zer die Menschheit. Das ist im 
Grunde die von diesem Philoso- 
phen bereits vor Jahren vorfor- 
mulierte Frage des heutigen 
Tierschutzes. 


Was Albert Schweitzer hier sagt, 
ist aktuell und real. Denn er an- 
erkennt auch, daß es ein Töten 
aus Notwendigkeit gibt. Weid- 
werk im heutigen Sinn ist damit 
nicht identisch. Wenn Ortega y 
Gasset sagt, daß Jagd der einzige 
Fall ist, bei dem das Töten zum 
Vergnügen wird, ist damit über 
das Weidwerk mehr gesagt, als 
in unzähligen, meist ausflüchti- 
gen Definitionen und Rechtfer- 
tigungen des Weidwerks. 


Es wird in Zukunft nicht mehr 
aufzuhalten sein, daß begünstigt 
durch die Informationen des 
Tierschutzes und vorangetrieben 
durch die Aktivitäten der Tier- 
schützer, die Gesellschaft immer 
drängender die Frage stellen 
wird, ob Weidfreude ein wichti- 
ger Grund zum Töten ist. 


Der Tierschutz muß sich - allen 
Repressionen der Lobby der Jä- 
ger zum Trotz - in dieser Sache 
klar entscheiden. Ich wünschte 
mir, daß aus den Überlegungen 
des Tierschutzes die Bestätigung 
meiner Behauptung hervorgin- 
ge: Weidwerk ist ethischer Ana- 
chronismus. 


Dr. Horst Hagen, Arzt, beschäftigt 
sich seit dreißig Jahren mit der 
Biologie von Vögeln und Säuge- 
tieren und ist seit 15 Jahren aktiv 
im Naturschutz tätig. Sein kriti- 
sches Buch »Die Sache mit dem 
Weidwerk — Wie edel ist die Jäge- 
rei?«, erschienen im Herbig Ver- 
lag, hat zum ersten Mal den Vor- 
schlag in die Öffentlichkeit ge- 
bracht, wie eine Welt ohne Jäger 
aussehen könnte. Das Buch istein 
leidenschaftlicher Appell, die In- 
teressen der wehrlosen Tiere zu 
vertreten und das unsägliche Lei- 
den, zu dem höhere Tiere ähnlich 
wie Menschen befähigt sind, aus 
der Welt zu schaffen. 


Tierversuche 


Aber bitte 
mit Sahne! 


Wieder einmal gilt es, bahnbrechende Glanzleistungen der modernen 
Wissenschaft zu vermeiden: »Wir kommen zu dem Ergebnis, daß ein 
krebserzeugendes Potential für den Menschen nicht besteht«, ver- 
kündete Professor Dr. Dietrich Schmähl, Leiter des Instituts für 
Toxikologie und Chemotherapie im Deutschen Krebsforschungszen- 
trum (DKFZ) in Heidelberg, nach dreizehnjähriger Prüfung der 
künstlichen Süßstoffe Saccharin und Cyclamat. Zwar stützte sich 
Schmähl bei seiner Schlußfolgerung auch auf Tests mit Bakterien und 
auf Untersuchungen von Menschen, doch bestand seine »Forschung« 
- wie sollte es anders sein - vor allem aus Tierversuchen. 


Und die Experimente hatten es 
in sich: In einem Versuch beka- 
men Tausende von Ratten jeden 
Tag jahrelang so viel Süßstoff ins 
Futter, daß ein Mensch täglich 
250 bis 1000 Flaschen Limona- 
de oder Coca-Cola trinken müß- 
te, um die gleiche Menge von 
Saccharin und Cyclamat aufzu- 
nehmen. 


Der Schwindel 
mit der Wissenschaft 


Man erinnere sich: Gegen Cy- 
clamat und Saccharin war auf- 
grund von Tierversuchen der - 
übrigens nie bestätigte — Ver- 
dacht geäußert worden, Blasen- 
krebs zu verursachen. Vermut- 
lich handelte es sich bei den 
Tierexperimenten um einen raf- 
finierten Trick der amerikani- 
schen Zuckerindustrie, die auf 
diese Weise die lästige Konkur- 
renz der Süßstoff-Hersteller los- 
werden oder zumindest ent- 
scheidend schwächen wollte. 


Die Rechnung ging weitgehend 
auf: Cyclamat wurde in den 
USA bereits 1969 verboten. 
Saccharin war jahrelang vom 
Verbot bedroht, und die Produ- 
zenten der beiden Süßstoffe 
mußten sich lange Zeit den Vor- 
wurf gefallen lassen, gesund- 
heitsschädliche Erzeugnisse zu 
vermarkten. Um die Konkur- 
renz in Mißkredit zu bringen, 
war es den Zucker-Strategen 
nicht schwergefallen, »unabhän- 
gige« Wissenschaftler zu finden, 
die den Schwindel mitgemacht 
haben - natürlich gegen entspre- 
chendes Entgeld. Ähnliches 
kennt man auch von dem jahre- 
langen Marktkrieg Butter gegen 
Margarine und umgekehrt, der 


ebenfalls auf dem Rücken der 
Tiere ausgetragen wurde. 


Doch damit nicht genug: Statt 
die Machenschaften der Verant- 
wortlichen zu entlarven und der- 
art unseriösen »Forschungen« 
eine klare Absage zu erteilen, 
machten sich hochkarätige Wis- 
senschaftler vom Schlage eines 
Professor Schmähl daran, die 
»Studien« zu »überprüfen«, wie 
es im Fachjargon so schön heißt. 


Auch dagegen wäre noch nichts 
einzuwenden, wenn sich die For- 
scher auf Bakterientests sowie 
klinische und epidemiologische 
Untersuchungen beschränkt hät- 
ten. Letztere haben immerhin 
den Vorteil, daß sie im Gegen- 


Tierversuche im Konsumkrieg, für Marktvorteile oder um die 


satz zu Laborexperimenten eini- 
germaßen gesicherte und aussa- 
gekräftige Ergebnisse für und 
über den Menschen liefern. 
Aber nein, es mußten wieder 
einmal Tiere herhalten, und 
zwar für Experimente, die noch 
realitätsferner und aberwitziger 
waren als Tierversuche, die den 
ganzen Unfug ausgelöst haben. 


Bestätigung der 
Widerstandskraft der 
Tiere 


Erstens würde kein vernünftiger 


Mensch auf den blödsinnigen Ge- 
danken kommen, täglich mehre- 
re hundert Flaschen Limonade 
zu trinken. Einem Verrückten, 
der es dennoch täte, wäre schon 
nach wenigen Litern so übel, daß 
er zwangsläufig aufhören müßte. 


Zweitens lassen sich tierexperi- 
mentielle Befunde wegen der 
vielfältigen organischen und psy- 
chischen Unterschiede zwischen 
Menschen und Tieren sowie Tie- 
ren untereinander entweder gar 
nicht oder nur sehr unzurei- 
chend auf den Menschen über- 
tragen. Deshalb offenbaren auch 
die Heidelberger Tierversuche 
herzlich wenig über die Schäd- 
lichkeit oder Harmlosigkeit von 
Süßstoffen - zumal im Hinblick 


auf den Menschen -, sondern 
bestätigen lediglich die fast 
schon unglaubliche Wider- 


standskraft und Anpassungsfä- 
higkeit von Ratten. Wahrschein- 
lich sind es gerade diese Eigen- 
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Konkurrenz in Mißkredit zu bringen. 


schaften, die den armen Nagern 
das Pech bescheren, zu den 
dümmsten und daher auch 
schlimmsten Tierversuchen her- 
angezogen zu werden. 


Und drittens entsprechen die an 
Labortieren künstlich-experi- 
mentell erzielten Erkenntnisse — 
gleichgültig, ob sie nun positiv 
oder negativ ausfallen - kaum 
den natürlichen Verhältnissen in 
der Wirklichkeit. Schon das den 
Ratten verabreichte Futter un- 
terscheidet sich erheblich von 
der wiederum individuell ver- 
schiedenen Nahrung des Men- 
schen. 


Aber das alles kann die hochgei- 
stigen Koryphäen der Wissen- 
schaft offenbar nicht davon ab- 
halten, solche und ähnlich zwei- 
felhafte Experimente immer 
wieder durchzuführen. Warum 
auch, solange die zuständigen 
Behörden jeden Unsinn geneh- 
migen und die einschlägigen 
Gremien großzügig finanzielle 
Mittel, darunter oft Steuergel- 
der, bereitstellen. 


Das Verschlucken von 
Wabbeltierchen 


Was für ein grausames Schindlu- 
der bei diesen Beschäftigungs- 
programmen teilweise getrieben 
wird, zeigte sich bereits im Tä- 
tigkeitsbericht des Bundesge- 
sundheitsamtes von 1979: Da 
hatten doch tatsächlich drei In- 
telligenzbestien in weißen Kit- 
teln aus PVC hergestellte Wab- 
beltiere zwangsweise an Mini- 
schweine verfüttert, um mögli- 
che Schädigungen der Verdau- 
ungsorgane zu beobachten. 


Drei Versuchstiere erkrankten, 
eines mußte nach drei Wochen 
wegen ständigen Erbrechens 
und extremer Abmagerung ge- 
tötet werden. Im Magen eines 
anderen Zwergschweines wurde 
am Versuchsende, also nach 124 
Tagen, während der Sektion ein 
stark verhärteter Scherzartikel 
entdeckt. Daraus zogen die 
»Wissenschaftler« nach Anga- 
ben des Bundesgesundheitsam- 
tes den Schluß, »daß das Ver- 
schlucken von Wabbeltierchen 
durch den Menschen eine ernste 
Gesundheitsgefährdung _dar- 
stellt.« 


Wer hätte das gedacht? Das sen- 
sationelle Ergebnis bedarf drin- 
gend einer Überprüfung — aber 
bitte mit Sahne! 
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Stärkere 
Kontrolle 

bei 
Tierversuchen 


Die deutsche Abgeordnete des 
Europa-Parlaments, Luise Her- 
klotz, hat gefordert, daß schärfe- 
re Kontrollen für wissenschaftli- 
che Versuche an lebenden Tie- 
ren eingeführt werden. Sie er- 
kennt an, daß Experimente mit 
Tieren im Interesse des medizi- 
nischen Fortschritts oft »uner- 
läßlich« sind, doch ihrer Mei- 
nung nach werden zu häufig Tie- 
re auch dann benutzt, wenn es 
Alternativen gibt. 


Gleichzeitig kritisiert sie Wis- 
senschaftler, die an Tieren her- 
umexperimentieren, ohne diese 
vorher betäubt zu haben, vor al- 
lem sei verwerflich, daß auf Be- 
täubungsmittel auch dann ver- 
zichtet wird, wenn diese keiner- 
lei Einfluß auf die Ergebnisse 
des Experiments haben. 


Die Europäische Gemeinschaft 
müßte angesichts des Leidens 
der Tiere während des Trans- 
ports, während ihrer Gefangen- 
haltung in wissenschaftlichen 
Forschungszentren sowie wäh- 
rend der späteren Operationen 
jetzt aktiv werden. Der Europa- 
rat in Straßburg hat bereits einen 
Vorstoß unternommen, um eine 
Europäische Konvention zum 
Schutz der Wirbeltiere bei wis- 
senschaftlichen Experimenten 
zu verabschieden. 


Deshalb sollte die Europäische 
Kommission jetzt diesem Bei- 
spiel folgen und Vorschläge für 
eine europäische Richtlinie aus- 
arbeiten, um bereits bestehende 
nationale Gesetzgebung zu har- 
monisieren. Nach Meinung von 
Frau Herklotz muß »diesen Tie- 
ren der höchstmögliche Schutz 
gewährt werden«. 


Stirbt die 
»Weiße 
Antilope« 
aus? 


Aus Arabiens Wüsten kommt 
die alarmierende Meldung: Es 
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leben nur noch ganze dreißig 
Exemplare der weißen Oryx- 
Antilope in freier Wildbahn. Für 
die Zoologen kommt diese Ka- 
tastrophe durchaus nicht überra- 
schend. Schon vor dreißig Jah- 
ren wurde auf der Bukavu-Kon- 
ferenz der Schutz dieser von der 
Ausrottung bedrohten Antilo- 
penart vorgeschlagen. Vor etwa 
fünfzehn Jahren wußte man, daß 
der Restbestand allenfalls noch 
aus fünfhundert Tieren bestand. 


Doch was nützen Jagdverbote, 
deren Befolgung nicht kontrol- 
liert werden kann? $o haben 
denn Wüstenstämme wie Safari- 
Helden und Militärs weiterhin 
der »Weißen Antilope« nachge- 
stellt. Seltenheit macht eine 
Jagdtrophäe offenbar besonders 
begehrt! 


Der World Life Fund hat nun zu 
einem Überlebensprogramm für 
die weiße Oryx-Antilope aufge- 
rufen. Man will versuchen, ein- 
zelne Exemplare in Gefangen- 
schaft zu züchten, um ihren Be- 
stand wenigstens auf diese Weise 
zu erhalten. Dabei ist noch un- 
gewiß, ob sie sich in Gefangen- 
schaft überhaupt vermehren. So 
kann in einer Zeit, in der Natur- 
schutz ein großes Wort ist, vor 
den Augen der Fachleute eine 
bedrohte Tierart innerhalb we- 
niger Jahrzehnte »auf Null« ge- 
bracht werden. 


Tier- 
experimente 
lassen sich 
einschränken 


Nicht immer müssen Tiere qual- 
voll sterben, wenn neue Arznei- 
mittel geprüft und entwickelt 
werden. Seit Entdeckung der Io- 
nenkanäle in den Nervenzellen 
lassen sich zum Beispiel Reak- 
tionen des Nervensystems an 
Gehirnzellen beobachten, die 
außerhalb des Körpers in Labo- 
ratorien gezüchtet werden. Tier- 
experimente lassen sich auf dem 
Gebiet der Neuropharmaka also 
weitgehend vermeiden. 


Auf diesen wissenschaftlichen 
Fortschritt im Sinn des Tier- 
schutzes wies Professor Dr. Otto 
Creutzfeldtt vom Max-Planck- 
Institut kürzlich in Göttingen auf 
einer wissenschaftlichen Tagung 
hin. 


Meeresschild- 
kröten 
schützen 


Dem Schutz der Meeresschild- 
kröten war ein Teil des Ge- 
sprächs gewidmet, das der Parla- 
mentarische Staatssekretär beim 
Bundesernährungsminister, Ge- 
org Gallus, mit dem Minister für 
Forstwirtschaft der Republik In- 
donesien, Soedjarwo, führte. 
Gallus bat nachdrücklich darum, 
sicherzustellen, daß die Bestim- 
mungen des Washingtoner Ar- 
tenschutzübereinkommens auch 
in Indonesien eingehalten wer- 
den. Das gelte auch für die 
Zucht von Schildkröten, die jetzt 
in Indonesien erwogen werde. 


Außerdem wies man von deut- 
scher Seite darauf hin, daß die 
Tötungsmethoden in Indonesien 
nicht tierschutzgerecht seien. 
Gallus gab darüber hinaus seiner 
Sorge um die tropischen Regen- 
wälder Ausdruck. Sie müßten 
nicht zuletzt deshalb erhalten 
werden, damit eine Verände- 
rung der klimatischen Situation 
der Welt verhindert wird. U 


Hamburger 
Tierarzt 

vor 
Europäischem 
Gerichtshof 


Die Menschenrechtskommission 
in Straßburg hat eine Beschwer- 
de des Hamburger Tierarztes Si- 
gurd Barthold einstimmig für 
begründet erklärt und den Euro- 
päischen Gerichtshof angerufen. 
Rechtsanwalt Klaus Sojka, der 
den Tierarzt vertritt, teilt dazu 
mit, daß der Gerichtshof Anfang 
1984 verhandeln und entschei- 
den wird. 


Verklagt ist der Stadtstaat Ham- 
burg, vertreten durch das Bun- 
desjustizministerium. Es geht 
um die Wahrung der Meinungs- 
freiheit. 


Der Tierarzt hatte gegenüber 
der Zeitung »Hamburger 
Abendblatt« die mangelnde tier- 
ärztliche Versorgung in den 
Nachtstunden sowie an Sonnta- 
gen und Feiertagen kritisiert. In 


. diesem Interview wurde sein Na- 


me veröffentlicht. Daraufhin 
verklagte die Wettbewerbszen- 
trale Pro Honore den Kritiker 


wegen unerlaubter Praxiswer- 
bung. 


Das Landgericht Hamburg wies 
die Klage ab; hingegen verurteil- 
te ihn das Oberlandesgericht zur 
Unterlassung und ließ die Revi- 
sion nicht zu. Nachdem das Bun- 
desverfassungsgericht die Sache 
nicht zur Entscheidung annahm, 
wurde die Menschenrechtskom- 
mission angerufen. 


Die Kommission sieht im Urteil 
des Hamburger Oberlandesge- 
richts eine klare Verletzung der 
garantierten Meinungsfreiheit. 
Sie hat wegen grundsätzlicher 
Bedeutung des Falls den Euro- 
päischen Gerichtshof angerufen. 
Dieser soll die Bundesrepublik 
wegen des Hamburger Urteils 
verurteilen und feststellen, daß 
hierdurch gegen die Menschen- 
rechtskonvention verstoßen 
wurde. 


Petitionen zur 
Einschränkung 
der 
Tierversuche 


Die Bundesregierung soll ihre 
Möglichkeiten ausschöpfen, um 
eine Einschränkung der Tierver- 
suche zu erreichen. Dafür hat 
sich der Petitionsausschuß nach- 
drücklich eingesetzt. Dem Aus- 
schuß liegen gegenwärtig zu die- 
sem Thema zahlreiche Eingaben 
vor, davon 15 Sammelübersich- 
ten mit 753 Unterschriften, in 
denen es vorwiegend um eine 
Novellierung des Tierschutzge- 
setzes mit dem Ziel einer gänzli- 
chen Abschaffung von Tierver- 
suchen geht. Einzelbeschlüsse 
über die Petitionen wurden noch 
nicht gefaßt. 


Ameisen 
gegen 
sauren Regen 


Ameisen verhindern den Tod 
des Waldes oder zögern das 
Baumsterben zumindest hinaus, 
behaupten Ameisenfreunde. Mit 
Hilfe des Bundes Deutscher 
Ameisenschutzwarte sind in ei- 
nem Gebiet im südlichen Schles- 
wig-Holstein 800 Ameisenne- 
ster entstanden, und der Wald ist 
gesund. Ob das kleine staaten- 
bildende Insekt freilich auch die 
Folgen des sauren Regens ver- 
hindern kann, wie gelegentlich 
behauptet wird, bedarf gewiß 


noch gründlicher wissenschaftli- 
cher Untersuchungen. Auf alle 
Fälle aber ist es verdienstvoll, im 
Zeichen des zunehmenden 
Waldsterbens nach Lebewesen 
Ausschau zu halten, die als bio- 
logische »Gesundheitspolizei« 
im Reich der Natur eingesetzt 
und gefördert werden können.[_] 


Neues 
Vogelleben 
in Baggerseen 


Verlassene Kies- und Sandgru- 
ben verfallen zuweilen achtlos 
oder verkommen als Müllkip- 
pen. Baggerseen werden zu Ba- 
destellen umfunktioniert. Dabei 
bietet jedes Stück Natur, das der 
Mensch wieder freigibt, zahlrei- 
chen und zum Teil seltenen Vo- 
gelarten willkommene Lebens- 
räume und Nistgelegenheiten. 


Uferschwalben und Flußregen- 
pfeifer, Heidelerchen und Eisvö- 
gel siedeln sich erfahrungsgemäß 
dort gern wieder an. Vogelschüt- 
zer schlagen daher vor, solche 
Stellen rechtzeitig zu Natur- 
schutzgebieten erklären zu las- 
sen. Auch begrenzte Areale 
können bedrohte Tierarten das 
Überleben ermöglichen. [3] 


Die Verluste 
der Zugvögel 


Dieses Thema wurde im ersten 
Seminar des Komitees gegen 
Vogelmord behandelt, das im 
ehemaligen Teichgut Sunder bei 


Celle stattfand. Eine großzügige 
Zuwendung aus dem Nachlaß 
des W. Richarz ermöglichte dem 
Komitee gemeinsam mit dem 
Deutschen Bund für Vogel- 
schutz 1983 ein Naturschutzse- 
minar zu eröffnen. Dieses Semi- 
nar ist eine bundesweit wirksa- 
me, unabhängige Bildungsein- 
richtung. 


Zum ersten Seminar hatten sich 
auch Jugendliche aus Berlin ein- 
gefunden, die vereint mit Teil- 
nehmern aller Altersgruppen 
mit Interesse den Ausführungen 
von Professor Oelke, Göttingen, 
folgten, in denen er zur Ursache, 
“Verlauf und Störungen der all- 
jährlichen Vogelzüge von Nord- 
europa bis Südafrika Stellung 
nahm und die dabei entstehen- 
den Probleme ergänzend in er- 
schütternden Bildern und Fil- 
men zeigte. 


Nicht nur die Zerstörung der Le- 
bensgrundlage im Brutgebiet, 
auch die riesigen Verluste durch 
Jagd und fabrikmäßige Fangan- 
lagen beim Zug durch Südwest- 
und Südeuropa vermindern Be- 
stände einheimischer Vogelarten 
in bedenklicher Weise. 


Die jährlich allein in Italien ver- 
nichteten, schätzungsweise 300 
Millionen Zugvögel hätten eine 
unvorstellbare Zahl von Schad- 
insekten von insgesamt rund 50 
Millionen Kilo Gewicht pro Mo- 
nat vernichtet. Die Ausschaltung 
dieser »natürlichen Schädlings- 
bekämpfung« vergrößert noch 
die schweren zivilisationsbeding- 
ten Schäden der Natur. 


Die Zahl der in der »Roten Li- 
ste« als gefährdet und höchst be- 
droht eingeordneten deutschen 
Brutvogelarten ist gegenwärtig 
auf 113, entsprechend 56 Pro- 
zent aller Brutvogelarten, ange- 
wachsen. Die nationalen und in- 
ternationalen Schutzbestimmun- 
gen reichen nicht aus, um den 
Rückgang der Vogelarten aufzu- 
halten. Die Vogelschutzrichtli- 
nie der Europäischen Gemein- 
schaft, einziges bisher bindendes 
Recht im europäischen Bereich, 
muß dringend verbessert wer- 
den. Es müssen endlich die 72 
jagd- und fangbaren Arten kon- 
sequent in allen Ländern der 
Europäischen Gemeinschaft ge- 
schützt werden. Es muß dasselbe 
Recht auch übernommen wer- 
den von den Ländern, die bisher 
in ihrer Gesetzgebung der EG- 
Vogelschutzrichtlinie noch nicht 
entsprochen haben. 


Die Teilnehmer des Seminars 
appellieren an die staatlichen 
und privaten Instanzen des Na- 
turschutzes in der Bundesrepu- 
blik, sich für diese Ziele ent- 
schlossen einzusetzen. Zugvo- 
gelschutz durch Verbot von 
Fang, Jagd und Handel ist eine 
internationale Aufgabe, der sich 
kein europäisches Land ver- 
schließen darf. [) 


Erdkrötenpaar auf der Wan- 
derung zum Laichgewässer. 
Das viel kleinere Männchen 
läßt sich vom Weibchen 
tragen. 


Welche 
Gemeinde 

legt 
Feuchtbiotope 
an? 

Im Mai 1983 startete der Bund 
für Umwelt und Naturschutz die 
Kampagne »Rettet die Frösche« 
mit dem Ziel, die Bedrohung un- 
serer heimischen Amphibienar- 
ten zu verringern. Die Natur- 
schützer starten jetzt bundesweit 
einen Gemeindewettbewerb, bei 
dem es darum geht, in jedem 
Bundesland eine Gemeinde zu 
finden, die sich vorbildlich um 


den Feuchtgebietsschutz ver- 
dient gemacht hat. 


Der Wettbewerb steht unter 
dem Motto »Welche Gemeinde 
legt die meisten ökologisch wert- 
vollen Feuchtgebiete an?« und 
wird von den einzelnen Landes- 
verbänden des Bundes für Um- 
welt und Naturschutz durchge- 
führt. 


In den vergangenen 30 Jahren 
verschwanden im Durchschnitt 
zwischen 80 und 90 Prozent un- 
serer Kleingewässer und Feucht- 
gebiete. Auf den damit verbun- 
denen alarmierenden Rückgang 
der Amphibien wurde man erst 
in den vergangenen Jahren auf- 
merksam. In der Zwischenzeit 
stehen von den 19 in der Bun- 
desrepublik vorkommenden Ar- 
ten 11 (knapp 60 Prozent) Krö- 
tem-, Molch- und Froscharten 
auf der »Roten Liste der vom 
Aussterben bedrohten Tiere«. 
Eine schnelle Hilfe ist nötig, sol- 
len die Frösche nicht aussterben. 


Die Gemeinden sind in der Re- 
gel in der Lage, mit einem gerin- 
gen Aufwand ökologisch wert- 
volle Biotope einzurichten be- 
ziehungsweise zerstörte wieder- 
herzustellen. So wie jede Ge- 
meinde ein Schwimmbad und ei- 
nen Sportplatz hat, sollte sie 


ebenso Feuchtbiotope und 
Kleingewässer besitzen. 
Wettbewerbsunterlagen sowie 


eine Informationsmappe über 
Möglichkeiten des Amphibien- 
schutzes -— insbesondere die 
Anlage eines Kleingewässers — 
sind gegen Einsendung von DM 
6,- (Verrechnungsscheck oder 
Briefmarken) zu beziehen 
beim Bund-Naturschutzzentrum, 
Mühlbachstraße 2, 

D-7760 Radolfzell 16. = 
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Tierschutz 


Neuer 


Anlauf zur 
Reform 


Knapp ein Jahr nach der bisher letzten Bundestags-Anhörung über 
mögliche Anderungen des Tierschutzgesetzes vom Mai 1982 nehmen 
Politiker und Tierschützer einen neuen Anlauf zur Reform der seit 
1972 geltenden Bestimmungen. Dabei sollen vor allem die Regelun- 
gen für Tierversuche novelliert werden. Das Bonner Parlament wird 
sich voraussichtlich mit mehreren Initiativen befassen: dem Gesetz- 
entwurf der Bundesregierung sowie den bereits vorliegenden Ande- 
rungsvorschlägen des Deutschen Tierschutzbundes und des Bonner 


Arbeitskreises für Tierschutzrecht. 


Die 1982 von einer Arbeitsgrup- 
pe der Bundestagsfraktionen, 
dem Bundesrat und dem Bonner 
Arbeitskreis für Tierschutzrecht 
eingebrachten Anderungsvor- 
schläge sind damit hinfällig ge- 
worden. Da die neuen Entwürfe 
zwar teilweise weitreichende 
Einschränkungen, aber nicht die 
Abschaffung der Tierexperi- 
mente zum Ziel haben, erwägt 
der Bundesverband der Tierver- 
suchsgegner entsprechend seines 
Programms die Ausarbeitung ei- 
nes eigenen Gesetzentwurfs mit 
weitergehenden Maßnahmen. 
Auf jeden Fall werden alle No- 
vellierungsanträge sorgfältig ge- 
prüft und bewertet, positive An- 
sätze unterstützt, negative Vor- 
schläge abgelehnt und neue An- 
regungen in die Beratungen so- 
wie in die öffentliche Diskussion 
eingebracht. 


Keine Versuchs- 
wiederholungen mehr 


Von den drei erwähnten Gesetz- 
entwürfen geht die Initiative des 
Deutschen Tierschutzbundes am 
weitesten. Der Verband schlägt 
vor, Tierversuche grundsätzlich 
zu verbieten und lediglich in be- 
gründeten, human- oder veteri- 
närmedizinischen Fällen zu er- 
lauben, deren Notwendigkeit 
nachgewiesen wird. Nichtmedi- 
zinische Experimente, etwa zur 
Erprobung von Kosmetika, Ta- 
bakwaren oder gewerbliche 
Chemikalien, sollen ebenso un- 
terbleiben wie Versuchswieder- 
holungen sowie Tierexperimente 
zu Demonstrationszwecken an 
Schulen und Hochschulen. Diese 
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Forderungen stimmen ungefähr 
mit dem - allerdings genauer 
und daher auch schärfer abge- 
faßten -— Programm des Bundes- 
verbandes der Tierversuchsgeg- 
ner überein. 


Problematisch ist jedoch das 
Verlangen des Deutschen Tier- 
schutzbundes, Tierexperimente 
nur mit solchen Versuchstieren 
zuzulassen, die »in besonderen 
Einrichtungen des Forschenden 
zu diesem Zweck gezüchtet und 
aufgezogen worden sind«. Eine 
solche Bestimmung könnte zwar 
die Tierdiebstähle für Versuchs- 
zwecke und den Handel mit 
Versuchstieren unterbinden 
oder zumindest einschränken, 
sie beinhaltet aber die Gefahr 
einer Ausweitung der ohnehin 
massenhaften Tierzucht und da- 


mit auch einer Zunahme der 
Tierexperimente. Außerdem ist 
es aus ethischer Sicht bedenk- 
lich, zwischen Tieren zu unter- 
scheiden, die angeblich geopfert 
werden dürfen, und Tieren, die 
unbedingt zu verschonen sind. 


Ethik-Kommission und 
Rat von Sachverständigen 


Im Interesse eines möglichst ge- 
meinsamen und einheitlichen 
Vorgehens bei den anstehenden 
Parlamentsberatungen, deren 
Dauer auf etwa zwei Jahre ge- 
schätzt wird, hat sich der Deut- 


sche Tierschutzbund bereiter-' 


klärt, mit dem Bundesverband 
der Tierversuchsgegner über sei- 
nen Vorschlag rechtzeitig zu dis- 
kutieren und die einschlägigen 
Teile des Gesetzentwurfs even- 
tuell zu verändern. 


Tierversuche dürfen kein not- 
wendiges Übel sein. Ein neu- 
es Tierschutzgesetz wird nur 
einige Korrekturen bringen, 
und die Tiere leiden weiter. 


Dabei sollen auch die Anträge 
des Deutschen Tierschutzbundes 
zur Sprache gebracht werden, 
denen zufolge Versuchstieren 
auch künftig Schmerzen, Leiden 
und Schäden zugefügt werden 
dürfen und Tierexperimente in 
bestimmten Fällen auch ohne 
Betäubung möglich wären. Bei- 
de Regelungen scheinen im jet- 
zigen Wortlaut aus der Sicht des 
Tierschutzes nicht annehmbar. 


Der Bonner Arbeitskreis für 
Tierschutzrecht will mit seiner 
Initiative die Tierversuche auf 


das im Tierschutzgesetz bereits 
vorgeschriebene »unerläßliche 
Maß« zurückführen und die Lei- 
den der Versuchstiere vermin- 
dern. Zu diesem Zweck sollen 
Wissenschaft und Industrie un- 
ter anderem verpflichtet werden, 
für jeden Tierversuch vor Be- 
ginn der Experimente einen fi- 
nanziellen Beitrag zur Entwick- 
lung und Anwendung von Alter- 
nativ- und Ersatzmethoden zu 
leisten. Außerdem sieht der Ge- 
setzentwurf die Berufung von 
Tierschutzbeauftragten in den 
Tierlaboratorien sowie die Ein- 
richtung von Ethik-Kommissio- 
nen auf der Ebene der Bundes- 
länder vor. 


Als Tierschutzbeauftragte wer- 
den Tierärzte vorgeschlagen, die 
selbst nicht experimentieren 
dürfen, sondern ihre Kollegen 
beraten und kontrollieren sollen. 
Die »Ethik-Kommissionen« sol- 
len sich jeweils zu einem Drittel 
aus Vertretern von Natur- und 
Geisteswissenschaften sowie des 
Tierschutzes zusammensetzen. 
Aufgabe der Gremien wäre es, 
Anträge auf Zulassung von Tier- 
versuchen zu bewerten und da- 
mit die Genehmigungsbehörde — 
die an das Votum der Kommis- 
sion allerdings nicht gebunden 
sind - zu entlasten. Die Bundes- 
regierung wird aufgefordert, zu- 
sätzlich zu den Ethik-Kommis- 
sionen der Länder auf Bundes- 
ebene einen Rat von Sachver- 
ständigen für Tierschutzfragen 
zu berufen und dem Bundestag 
regelmäßig über die Entwick- 
lung des Tierschutzes zu be- 
richten. 


Ein gravierender Nachteil dieses 
Gesetzentwurfs besteht darin, 
daß er Tierversuche grundsätz- 
lich nicht in Frage stellt. Den 
Anderungsvorschlägen zufolge 
sollen nicht nur medizinische, 
sondern auch sonstige Experi- 
mente beibehalten werden, 
wenn sie »wichtigen wissen- 
schaftlichen Zwecken« dienen, 
wobei Letzteres nicht näher de- 
finiert wird. 


Gefahr der Festschreibung 
der Tierversuche 


Der Bonner Arbeitskreis für 


Tierschutzrecht will nicht einmal 
die Tierversuche der Bundes- 
wehr abschaffen. Das Verteidi- 
gungsministerium soll nur eine 
Ethik-Kommission einrichten, 
um die zuständigen Stellen der 
Streitkräfte bei der Entschei- 
dung über die Genehmigung der 


geplanten Experimente zu »un- 
terstützen«. 


Selbst Vergiftungsexperimente 
und andere quälerische Versu- 
che sollen zwar erschwert und 
modizifiert, aber nicht verboten 
werden. Mit Neuregelungen 
zahlreicher Bestimmungen so- 
wie einigen punktuellen Verbo- 
ten will die Arbeitsgruppe zwar 
sowohl die Tierquälerei bei Ex- 
perimenten als auch die Zahl der 
Versuche teilweise erheblich 
einschränken, gleichzeitig aber 
weder die Leiden der Tiere un- 
terbinden noch die Tierversuche 
untersagen. 


Insgesamt dürften sich die No- 
vellierungsanträge trotz einzel- 
ner Fortschritte und Verbesse- 
rungen als ungeeignet erweisen, 
Tierexperimente kurzfristig 
wirksam zu begrenzen und mit- 
tel- bis längerfristig abzuschaf- 
fen, wie es vom Tierschutz ange- 
strebt wird. Im Gegenteil: Sollte 
der Gesetzentwurf verwirklicht 
werden, bestünde sogar die Ge- 
fahr, daß Tierversuche auf Jahre 
hinaus festgeschrieben werden, 
da mit erneuten Änderungen des 
Tierschutzgesetzes dann in ab- 
sehbarer Zeit kaum zu rechnen 
wäre. Außerdem könnten die 
Verantwortlichen weitergehen- 
de Forderungen der Tierver- 
suchsgegner unter anderem mit 
der Behauptung zurückweisen, 
die dann geltenden Bestimmun- 
gen seien vom Tierschutz ent- 
wickelt worden. 


Hierzu muß man wissen, daß der 
Bonner Arbeitskreis für Tier- 
schutzrecht keine Einrichtung 
des Tierschutzes ist und von 
Tierschutz-Organisationen auch 
nicht beauftragt wurde, Vor- 
schläge zur Änderung des Tier- 


Darmspülgerät COLON-A 


Eine neuartige Methode, den Darm wirkungsvoll zu reinigen und von 
Ablagerungen, Verkrustungen und Toxinen zu befreien. 

Ideal bei chronischen Darmbeschwerden, Verstopfung, Entzündun- 
gen, Geschwüren und für den häuslichen Gebrauch. 


schutzgesetzes zu erarbeiten. 
Vielmehr handelt es sich um ei- 
ne rein private Arbeitsgruppe, 
die ohne Absprache mit den 
Tierschutz-Verbänden vorgeht. 
Sie wurde auf Initiative von Ur- 
sula Händel gegründet, die Tier- 
versuche als »notwendiges 
Übel« bezeichnet und ihren Ge- 
setzentwurf für übernahmereif 
erklärt. hat, da das Papier »nur 
Machbares« enthalte. 


Mitglieder des Arbeitskreises 
sind neben Frau Händel die frü- 
heren Ministerialbeamten Her- 
wig Schultze-Petzold und Josef 
Kölble, der einstige Vizepräsi- 
dent des Bayerischen Obersten 
Landgerichts und Kommentator 
des Tierschutzgesetzes, Albert 
Lorz, sowie der Rechtsanwalt 
Eisenhart von Loeper. 


Nur soviel, 
wie absolut nötig 


Die größten Chancen, realisiert 
zu werden, hat aus naheliegen- 
den politischen Gründen der an- 
gekündigte Gesetzentwurf der 
Bundesregierung, der zur Zeit 
vom Ernährungsministerium er- 
arbeitet wird. Denn einerseits 
genießt das Bundeskabinett im 
Gegensatz zu den Tierschützern 
die Unterstützung der letztlich 
ausschlaggebenden Mehrheit 
des Bundestages und anderer- 
seits kann man davon ausgehen, 
daß die Vertreter von Wissen- 
schaft und Industrie auch dies- 
mal alles daran setzen werden, 
wirksame Einschränkungen der 
Tierversuche oder gar Ansätze 
zur Abschaffung der Experi- 
mente auf jeden Fall zu verhin- 
dern. Die Befürworter der Tier- 
versuche verfügen in Bonn nach 
wie vor über mehr Einfluß und 
Gewicht als die Gegner. 


Information anfordern bei: 


SATEM 


Kleinreuther Weg 68 
8500 Nürnberg 10 
Tel. 0911 / 36 39 91 


Gemessen an den Novellie- 
rungsanträgen des Deutschen 
Tierschutzbundes und des Bon- 
ner Arbeitskreises für Tier- 
schutzrecht enthält das Papier 
der Bundesregierung nach den 
bisherigen Informationen die 
wenigsten und geringsten Ver- 
besserungen im Hinblick auf 
Tierversuche. Das macht natür- 
lich die Vorlage so aussichtslos. 


Bei den Versuchstierzuchten 
könnte sogar eine Verschlechte- 
rung eintreten. Ernährungsmini- 
ster Ignaz Kiechle (CSU) und 
seine Beamten nannten in einem 
Gespräch mit Tierschutz-Orga- 
nisationen in bezug auf Tierver- 
suche folgende Schwerpunkte 
des Gesetzentwurfes, ohne je- 
doch Einzelheiten anzugeben: 
genauere Erfassung und strenge- 
re Kontrolle der Experimente, 
Berufung von Tierschutzbeauf- 
tragten, Einschränkung der 
Tierversuche in der universitä- 
ren Ausbildung und geänderte 
Bestimmungen über die Her- 
kunft von Versuchstieren. 


Hier wurde die Möglichkeit an- 
gedeutet, die Verwendung ge- 
züchteter Tiere vorzuschreiben, 
was jedoch aus Mangel an Zeit 
nicht zu vertiefen war, da wäh- 
rend des Gespräches nicht nur 
Tierversuche, sondern auch an- 
dere Tierschutz-Probleme be- 
sprochen wurden. Daher blieb 
unklar, wie die neue Regelung 
aussehen soll. Im Bundestag ver- 
wies das Ministerium auf die ge- 
plante Europäische Konvention 
über Tierversuche, in der die 


Verwendung von Zuchttieren 


ausdrücklich vorgesehen sei. 


Kiechle erklärte in diesem Ge- 
spräch mit den Vertretern des 


Tierschutzes, bei Tierversuchen 
wolle er nach der Devise »nur 
soviel, wie absolut nötig« vorge- 
hen. In der Medizin, etwa in der 
Krebsforschung, dürfe es jedoch 
keine Beschränkungen geben. 
Auch in der Kosmetik ließen 
sich die Experimente nicht ganz 
ausschließen. 


Staatssekretär Georg Gallus 
(FDP) hatte sich bereits vorher 
gegen »übermäßige« Begren- 
zung der Tierversuche ausge- 
sprochen. Die Experimente dür- 
fen nicht generell unter die Auf- 
lage gestellt werden, der Ge- 
sundheit des Menschen zu die- 
nen. Vielmehr müßten Tierver- 
suche auch in der »Grundlagen- 
forschung« zulässig bleiben. 


Relativ aufgeschlossen zeigte 
sich der Ernährungsminister bei 
dem Verlangen des Tierschutzes 
nach verstärkter Förderung von 
Alternativ- und Ersatzmetho- 
den, da nicht einzusehen sei, 
weshalb dieser Forschungszweig 
ungünstigere Startbedingungen 
haben solle als Tierexperimente. 


Es wird in dieser Legislaturpe- 
riode des Bundestages wohl eini- 
ge Anderungen des Tierschutz- 
gesetzes und damit auch einzel- 
ne Verbesserungen für die Ver- 
suchstiere geben. Doch es dürf- 
ten letztlich nur unwesentliche 
Korrekturen sein, die das grund- 
sätzliche Problem der Tierversu- 
che nicht lösen. Die Tiere wer- 
den weiterhin leiden und ster- 
ben. Der Fortschritt ist eben ei- 
ne Schnecke, und wie langsam 
die sein kann, zeigt sich auch 
daran, daß die Verantwortlichen 
selbst dann mehrere Jahre brau- 
chen, wenn es nur darum geht, 
relativ geringfügige Maßnahmen 
in Kraft zu setzen. [] 


Mrühlen-Raifer-Raifer-Mrühlen 


»Das Fachgeschäft für Getreidemühlen« 
Thierschstr. 4, Abt. D., 8000 München 22, Tel. (0 89) 22 48 59 


Railer- Prühle »Watzmann« 
Steinmahlwerk 
Gegenläufige Mahisteine 
Mahlsteindrehzahl 220 U/min, 100 g/ 


min fein, 500 g/min grob 
Buchen-Vollholzgehäuse 
Handantrieb mögl. o. Montage 
18 Monate Garantie 


Wir bieten Handmühlen ab DM 76,- 

elektr. Mühlen ab 190,- 

Fordern Sie bitte unseren kostenl. Katalog mit 
Preisliste an. Wir liefern ab DM 50,- porto- und 
verpackunggsfrei. 


Pharma-Industrie 


Alles für 
Profit 


den 


Die »Medikamenten-Austauschliste für Tierversuchsgegner«, die 
erstmals vor einem Jahr von einem »Grünen Arbeitskreis für Tier- 
schutz« ausgearbeitet wurde, und die Pharma-Industrie zu sehr 
verärgerten Reaktionen veranlaßte, ist jetzt in einer erweiterten 


Neuauflage erschienen. 


Der Zweck der Liste: Durch ein 
Drehen am Geldhahn soll dazu 
beigetragen werden, das Aus- 
maß der tierexperimentellen 
Forschung einzuschränken. 
Oder genauer gesagt: Es soll 
Tierversuchsgegnern die Mög- 
lichkeit gegeben werden, sich 
der unfreiwilligen Finanzierung 
der Pharma-Forschung zu ver- 
weigern, ohne auf den Konsum 
früher einmal 


von älteren, 
tierexperimentell entwickelten 
»schulmedizinischen« Arzneien 


verzichten zu müssen. 


Kein Beitrag zur 
Finanzierung von 
Tierversuchen 


Dabei wird folgendermaßen ar- 
gumentiert: Das Ausmaß der 
tierexperimentellen Pharma- 
Forschung richtet sich wesent- 
lich nach marktwirtschaftlichen 
Gegebenheiten. Es werden in 
dem Ausmaß mittels Tierversu- 
che neue Medikamente entwik- 
kelt, in dem das für das betref- 
fende Pharma-Werk profitabel 
ist. Die entscheidende »Regel- 
größe« ist dabei neben den Ent- 
wicklungskosten der Gewinn, 
den die forschenden Pharma- 
Werke aus dem Verkauf ihrer 
tierexperimentell entwickelten 
Medikamente einstreichen. Und 
an diesem Punkt wird angesetzt. 


Wenn das Patent für ein neuent- 
wickeltes Medikament abgelau- 
fen ist, können kleinere, nicht- 
forschende Firmen das Medika- 
ment nachmachen. Diese Präpa- 
rate enthalten dann dieselbe 
Menge desselben Wirkstoffes, 
sind aber meist erheblich billiger 
- insbesondere eben deswegen, 
weil bei diesen Medikamenten 
im Preis kein Beitrag zur Finan- 
zierung der Tierversuche enthal- 
ten ist. 


In dem Maße, in dem durch ein 
Umsteigen auf derartige Nach- 
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Ist das Patent für ein Medika- 


ment abgelaufen, können 
kleinere, nicht forschende 
Firmen das Präparat nach- 
ahmen. 


ahmer-Präparate die Gewinne 


der forschenden Pharma-Werke 
schrumpfen, sind diese Werke 
gezwungen, auch ihre tierexperi- 
mentelle Forschung schrumpfen 
zu lassen. Das sehen diese Fir- 
men übrigens auch selbst so, und 
machen mit eben diesem Argu- 
ment den »Nachahmer-Firmen« 
als »Trittbrett-Fahrern der tier- 
experimentellen Forschung« den 
Vorwurf, diese schaufelten dem 
medizinischen Fortschritt das 
Grab. 


Die Kritik an 
der Liste 


Man wirft dem Herausgeber der 
Liste, Holger Schleip, vor, sie 
gebe indirekt zu, daß die Ergeb- 
nisse der Tierversuche für den 
Menschen nützlich seien, wäh- 
rend man selbst doch argumen- 
tiert, Tierversuche seien deswe- 
gen schlecht, weil die Ergebnisse 
der Tierversuche — sprich die 
schulmedizinischen Medikamen- 
te - für den Menschen schlecht 
seien. 


Schleip: »Dieser Einwand gegen 
die Liste ist berechtigt, aber nur 
aus der Sicht der extremen »Spe- 
ziesisten<e unter den Tierver- 
suchsgegnern, die nur men- 
schenbezogene Argumente gel- 
ten lassen. Ich will das mit einem 
Vergleich erläutern: Ich propa- 
giere »tierversuchsfreie Kosmeti- 
ka«, obwohl ich grundsätzlich et- 
was gegen Lippenstifte habe, 
und ich propagiere Pelz-Imita- 
tionen, obwohl ich mich schreck- 
lich genieren würde, mit einem 
Mantel auf die Straße zu gehen, 
der wie ein Tierpelz aussieht. 
Und wenn heute einige Zigaret- 
tenfirmen Tierversuche durch- 
führen würden und andere nicht, 
dann würde ich eine entspre- 
chende »Schwarz-Weiß-Liste< 
propagieren, obwohl ich grund- 
sätzlich gegen das Rauchen bin. 
Und ich trete dafür ein, daß 
Tierfreunde ihr Fleisch bei ei- 
nem Bauern kaufen, der seine 
Tiere würdig hält, obwohl ich 
grundsätzlich etwas gegen Tier- 
haltung und Schlachtung zum 
Zweck der Fleischgewinnung 
habe.« 


In dem Kommentar zur Liste 
wird jede Stellungnahme zu Sinn 
oder Unsinn der »Schulmedizin« 
und ihrer tierexperimentell ent- 
wickelten Medikamente weitest- 
gehend vermieden, und nieman- 
dem wird geraten, ein tierexperi- 
mentell entwickeltes Medika- 
ment einzunehmen - es geht im- 
mer nur um einen Austausch. 
Auch jemand, der alle tierexpe- 
rimentell entwickelten Medika- 
mente in allen Fällen für schäd- 
lich hält, kann, ohne inkonse- 
quent zu sein, ein Verhalten ent- 
sprechend der Austauschliste 
empfehlen — vorausgesetzt, er ist 
Tierschützer und so realistisch, 
einzusehen, daß man in abseh- 
barer Zukunft die meisten Men- 
schen nicht zu einem völligen 
Verzicht auf tierexperimentell 
entwickelte Medikamente wird 
bringen können. 


Die Pharma-Industrie reagierte 
dann auch entsprechend auf die 
Veröffentlichung der ersten Li- 
ste. Der Hauptgeschäftsführer 
des Bundesverbandes der phar- 
mazeutischen Industrie, Profes- 
sor Dr. H. R. Vogel, schrieb: 
»Dringend benötigter, medika- 
mentös-therapeutischer Fort- 
schritt ist heute ohne Tierversu- 
che leider noch nicht möglich. 
Als verantwortungsbewußten 
Arzt bitten wir Sie deswegen, die 
Konsequenzen zu bedenken, die 


sich aus einem Boykott von 
Tierversuchen in der Arzneimit- 
telforschung für diesen Fort- 
schritt ergeben.« 


Vogel drohte dem Mediziner 
Schleip mit der Bundesärzte- 
kammer, aber diese meinte: 
»Von seiten der Bundesärzte- 
kammer besteht keine Veranlas- 
sung, wegen der Herausgabe ei- 
ner Medikamenten-Austauschli- 
ste für  Tierversuchsgegner 
Schritte gegen Sie zu unterneh- 
men beziehungsweise die für Sie 
zuständige Ärztekammer zu be- 
rufsrechtlichen Maßnahmen zu 
veranlassen.« 


Wo herrscht die 
Perversion des Denkens? 


Die Hauspostille des Pharma- 
Verbandes griff dann bei ihrer 
Kritik an der Arbeit von Schleip 
gleich in die in solchen Kreisen 
herrschende Demagogie: »Auf 
den ersten Blick könnte man die 
»Medikamenten-Austauschliste 
für Tierversuchsgegner< und die 
in ihr ausgebreitete Philosophie 
für infantil halten. Doch Kinder 
sind zu derartig ungerader 
Denkweise gar nicht fähig. 
Denkprodukte dieser Genres 
sind Ausdruck einer gesell- 
schaftlichen Autoimmunerkran- 
kung. Ähnlich wie bei der Auto- 
aggression im Körper Teile des 
Immunsystems gesunde Organe 
oder Funktionen des eigenen 
Organismus mit körperfremder, 
krankmachender Materie ver- 
wechseln und, die bekämpfend, 
den Körper schwer schädigen, so 
gibt es als Folge einer Perversion 
des Denkens offensichtlich auch 
analoge Prozesse im Organismus 
unserer Gesellschaft.« 


Und entsprechend war auch die 
Reaktion eines der größten 
deutschen Pharma-Herstellers, 
der Hoechst AG.: »Abgesehen 
davon, daß Sie mit der Aktion 
einen rechtlich unzulässigen - 
nicht mehr durch das Grund- 
recht der freien Meinungsäuße- 
rung gedeckten — öffentlichen 
Boykott-Aufruf erlassen, sind 
viele Ihrer Argumente schlicht 
falsch und einige von einer inhu- 
manen Einstellung und Men- 
schenverachtung geprägt«. [] 


Die 16seitige »Medikamenten- 
Austauschliste für Tierversuchs- 
gegner« gibt es bei Dr. Holger 
Schleip, Reckholderbühl 17, D- 
7700 Singen. Voreinsendung von 
DM 1.80 in Briefmarken wird er- 
beten. 


Arzneimittelgesetz 


Drogen 
zwischen 
Spreu und 


Weizen 


Michael Brandegger 


Wenn jemand nicht gerade Arzt oder Apotheker von Beruf ist, so 
denkt er, fällt das Wort Droge an Rauschgiftmittel und Drogenszene. 
In der Fachsprache ist die Droge seit alters her ein Heilmittel, 
bestehend aus Pflanzenteilen oder tierischen Organen, zubereitet 
durch einfaches Trocknen und dadurch haltbar gemacht, inzwischen 
durch die moderne Technologie hochentwickelt und als Monosub- 
stanz oder Kombinationspräparat in standardisierter Form angebo- 
ten. Sprachlicher Mißbrauch und Entfremdung vom Arzneischatz der 
Natur haben aber auch in der gewöhnlichen Umgangssprache die 
Droge begrifflich vom Heil weg zum Unheil hingeführt. 


Die Gesellschaft kennt die Dro- 
gen in Gestalt von Haschisch 
und Marihuana, in Form von 
Heroin und Kokain. Sie kennt 
»Einstiegsdrogen«, sie weiß da- 
mit zu flippen oder sich zu sprit- 
zen. Was sie aber aus ihrem Be- 
wußtsein verdrängt hat, sind die 
heilenden Kräfte von Arznei- 
pflanzen. Die Jugend kennt sich 
zwar mit Heroin aus, von der 
Schafgarbe oder der Mariendi- 
stel aber weiß sie nichts. Wenn 
die Bevölkerung in Drogerien 
geht, so tut sie das gedankenlos, 
denn nach ihrem Drogenver- 
ständnis müßten »Drogisten« ei- 
gentlich Rauschgifthändler sein. 


Ende der 
Therapiefreiheit? 


Wenn schon ein Bruchteil des- 
sen, was die Jugend über Ein- 
stiegsdrogen weiß, im Biologie- 
unterricht über die Arzneipflan- 
zen vermittelt. würde, wäre we- 
nigstens das Tor zu einem ge- 
sundheitsbewußteren Verhalten 
aufgemacht. 


Als kürzlich ein hoher Beamter 
des Bundesgesundheitsamtes er- 
kennen ließ, daß mit dem neuen 
Arzneimittelgesetz die Anzahl 
der Arzneimittel reduziert wer- 
den könnte, sprach er davon, 
daß die Spreu vom Weizen ‚ge- 
trennt werden sollte. Da erinnert 


man sich daran, daß das Wort 
»Droge« vom arabischen »dura- 
wa« gleich »Spreu« abgeleitet 
und damit für die heutigen Phy- 
topharmaka die Position be- 
schrieben wird, auf die sie die 


Verfechter einer »rationalen 
Therapie« gern festnageln 
möchten. 


Rationale Therapie beruht auf 
den Prinzipien des philosophi- 
schen Materialismus und aner- 
kennt, wie es Professor Dr. G. 
Vogel analysiert, nur solche 
Arzneimittel, mit denen »nahe- 
zu ausschließlich physikalisch 
oder chemisch meßbare Ande- 
rungen der Körperfunktionen, 


zum Beispiel der physikalisch 
gemessene Blutdruck oder die 
chemisch meßbare Zusammen- 
setzung von Blut und Harn« her- 
vorgerufen werden. 


Mit anderen Worten: nur starke 
und schnell wirksame, chemisch 
genau definierbare Medikamen- 
te sollen künftig nach einer weit- 
verbreiteten Meinung als zulas- 
sungsfähig betrachtet und nach 
experimentellen und klinischen 
Methoden geprüft werden. Die 
Therapiefreiheit des Arztes auf 
dem Arzneimittelsektor soll un- 
ter das Joch der kontrollierten 
Studie und der Doppelblindver- 
suche geraten. 


»Ärztliche Erfahrung«, wie sie 
der Gesetzgeber bei der Zulas- 
sung von Arzneimitteln berück- 
sichtigen will, ist ein dehnbarer 
Begriff; sie zum Beispiel mit Hil- 
fe sogenannter Fallstudien zu 
dokumentieren, sofern über- 
haupt möglich, verlangt einen 
enormen Aufwand. Wer das be- 
zahlen soll, verrät kein Ausfüh- 
rungsgesetz. 


Entscheidungen der 
Bürokratie 


Zugelassen werden sollen künf- 
tig nur noch Arzneimittel, die 
den neuen Anforderungen des 
Arzneimittelgesetzes an die 
Qualität, Unbedenklichkeit, 
Wirkung und Wirksamkeit ent- 
sprechen. Dagegen scheint zu- 
nächst nichts einzuwenden zu 
sein, vor allem, wenn man dem 
Gesetzgeber die Absicht zubil- 
ligt, ein Höchstmaß an Arznei- 
mittelsicherheit zu gewährlei- 
sten. 


Natürlich müssen die Möglich- 
keiten der heutigen Pharmako- 
logie und Analytik mit ihren er- 
staunlichen Fortschritten ge- 
nutzt und durch Prüfung von 
Qualität, von Toxizität wie von 
Gefahren durch Nebenwirkun- 
gen im Interesse der Sicherheit 
ausgeschöpft werden. Aber Phy- 
topharmaka werden nun einmal 
aus lebenden Substanzen zube- 
reitet, und deren Wirkungsme- 
chanismen sind noch lange nicht 
ausreichend erforscht. Das gilt 
vor allen Dingen für Kombina- 
tionspräparate, von denen man 
seit Generationen weiß, daß sie 
einen therapeutischen Effekt er- 
zielen. Wer will hier, ohne wis- 
senschaftlich gesicherte Maßstä- 
be zur Beurteilung solcher Wir- 
kungsmechanismen zu besitzen, 
heute bereits bewerten, was 


Spreu und was Weizen ist? Eine 
Gesundheitsbürokratie kann 
hier keine Entscheidung fällen. 


Gewiß müssen alle neuen wis- 
senschaftlichen Erkenntnisse 
und technologischen Möglich- 
keiten genutzt und in den Dienst 
der Arzneimittelsicherheit ge- 
stellt, falsche Werbeaussagen 
oder überzogene Indikationsan- 
sprüche auch bei Phytopharma- 
ka unterbunden werden. Aber 
vor einem damit verbundenen 
Kahlschlag von bewährten Dro- 
gen durch unerfüllbare Zulas- 
sungsbedingungen muß gewarnt 
werden, - bei Drogen, die seit 
Paracelsus, Hildegard von Bin- 
gen oder Hufeland mit millio- 
nenfacher ärztlicher Erfahrung 
ausgestattet sind, und deren wir 
mit Doppelblindversuchen ein- 
fach noch nicht oder vielleicht 
auch niemals Herr werden. 


Beschränkte Aussagekraft 
von Tierversuchen 


Menschen und Arzneipflanzen 
hatten als Lebewesen im Verlauf 
von Jahrtausenden in ihrer Ent- 
wicklung mehr Gelegenheit, sich 
aneinander anzupassen, als 
Mensch und Synthetica in hun- 
dert Jahren. Vielleicht erklärt 
das die häufig bessere Verträg- 
lichkeit von Pflanzeninhalts- 
stoffen. 


Den Sortierern von Spreu und 
Weizen, aber auch jedem, der 
sich mit Arzneien befaßt, seien 
die Worte von Professor Dr. L. 
Demling, Direktor der Medizini- 
schen Universität Erlangen, mit 
auf den Weg gegeben: 


»Manches, was in der Erfah- 
rungsmedizin seinen festen Platz 
hat, lange Zeit aber ein allenfalls 
von Naturheilkundigen geför- 
dertes Dasein fristete, erweist 
sich plötzlich im Licht neuer 
Prüfmethoden als wirksame 
Arznei; so zum Beispiel Zwiebel 
und Knoblauch gegen thrombo- 
tische Prozesse und Hyperglykä- 
mie, Karminativa gegen Sphink- 
terspasmen im Magen-Darm- 
Kanal, und Alkohol als appetit- 
anregendes Stomachikum. Diese 
Tatsache, die beschränkte Aus- 
sageraft des Tierversuches und 
die ebenfalls nicht weltweit an- 
wendbaren, am Menschen ge- 
wonnenen Prüfungsresultate 
mahnen zur Vorsicht gegenüber 
einer allzu apodiktischen Eintei- 
lung therapeutischer Maßnah- 
men in wirksame und unwirksa- 
me.« 
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Die | 
untoxische 
lumor- 
T'herapie 


Günter Carl Stahlkopf 


Ein Mann, der vor rund 30 Jahren selbst einmal schwerst krebskrank 
war, dieses Leiden in allen Phasen in eigener Haut und Person 
»durchlebt« hat, ist Günter Carl Stahlkopf. Er ist Biologe und nicht 
Arzt, und er sieht darum vieles anders als ein Mediziner. Seine 
schicksalhaft gewonnenen wissenschaftlichen Erkenntnisse, die 
inzwischen in Hypothesen und Therapie seit über 15 Jahren von 
einem ständig wachsenden Ärztekreis therapeutisch bestätigt wur- 
den, sind in einer Hinsicht eine Weiterführung der Arbeiten von Otto 
Heinrich Warburg. Für Warburg allerdings basierte die sogenannte 
Krebszelle auf Sauerstoffmangel; für Stahlkopf eine etwas zu verein- 
fachte Betrachtungsweise. Für ihn ist Krebs Endstation eines vielsei- 
tig unterschiedlichen pathogenen Zellstoffwechselprozesses eines 
erkrankten Zellularsystems. 


Ausgangspunkt meiner For- 
schung war entgegen der auch 
heute leider noch gültigen Hy- 
pothese, daß die Krankheit im 
zu »sehenden« oder »meßba- 
ren« Symptom kein Zerstö- 
rungsprozeß ist in Richtung, das 
Leben zu verkürzen, sondern 
ein, zumindest am Beginn des- 
selben, echtes Heilstreben in 
Richtung Überwindung der 
Krankheit. 


Die Natur generell, oder der ihr 
untergeordnete kranke Organis- 
mus, tut nichts, um sich selbst zu 
schaden, oder gar durch Außer- 
kraftsetzung seiner Selbsterhal- 
tungsbestrebungen, die wir Im- 
munität oder Abwehrsystem ge- 
gen Infekte nennen, oder um et- 
was als sogenannt »krank«, fehl- 
gesteuert oder virulent, sich 
selbst zerstören zu lassen. 


Der Idealweg der 
Krankheitsbekämpfung 


Vergleichbar zum ersten physi- 
kalischen Grundgesetz, daß kei- 
ne Energie verloren geht im lau- 
fenden Umwandlungsprozeß, 
sagen wir, daß dieser »biologi- 
sche Energiehaushalt« des Ein- 
zellebewesens in Fauna und Flo- 
ra, dem Gesamterhaltungsprin- 
zip — nur unter bemühter Auf- 
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rechterhaltung der Gesundheit, 
dienen kann. Das heißt, weil die- 
se Gesetzmäßigkeit besteht, 
baut die Natur zur Überwindung 
der kausalen Ursachen eines 
jedwegen pathogenen Prozesses 
den bewußten Abwehrprozeß in 
Richtung Selbstheilung auf. 


Diesen Abwehrprozeß etwa 
beim Krebskranken bestreiten 
zu wollen unter der bisherigen 
Behauptung, daß hier eben quasi 
ausnahmsweise die Abwehr- 
funktion versagt, und damit die 
Krebskrankheit Ausdruck eines 
Zerstörungsprozesses ist, weil 
sich zum Beispiel die Zellen 
selbstzerstörerisch teilen, die 
Geschwulst- und später Meta- 
stasenbildung den Untergang 
bewußt auslösen sollen, heißt die 
oben angedeuteten Gesamtzu- 
sammenhänge nicht zu erkennen 
oder mißzudeuten. 


Verantwortlich für diese Miß- 
deutung ist aus meiner Sicht die 
»Erreger-Ursachenschau« für 
die Krankheiten. Mit ihr, also 
seit dem Streit zwischen Koch 
und Virchow, dem Beginn des 
sogenannten modern-wissen- 


schaftlich-medizinischen Zeital- 


ters — es fällt zusammen mit der 
Einführung der Impf-Sera-The- 
rapie -, wurden die bis dato 
gültigen Erfahrungs-Grunder- 
kenntnisse der Medizin, die bis 
über die Antike hinaus bis auf 
5000 Jahre zurück verfolgt und 
geübt wurden, einfach aufgrund 
der schnellen Symptomwirkung 
bei der Erregerbekämpfung au- 
Ber Kraft gesetzt, und man sah 
darin, zum größten Teil heute 
noch, den Idealweg der Krank- 
heitsbekämpfung. 


Das Grundgesetz 
der Selbsterhaltung 


Die verbesserte Labortechnik 
chemisch wie optisch, verdräng- 
te die seit Jahrhunderte gültige 
Sicht der Milieu- und Terrain- 
schädigung, um dadurch vom 
ganzheitlichen Geschehen abzu- 
kommen, und nur noch krank- 
machende »Tierchen« als Mi- 
kroben, Bakterien oder Viren 
für alles Pathogene verantwort- 
lich zu machen. 


Die Ganzheitsschau und damit 
das Heilbestreben über das 
Krankheitssymptom ging mehr 
und mehr verloren, obwohl 
selbst Pasteur auf die Abhängig- 
keit des Bakteriums vom Nähr- 
boden aufmerksam machte. 


Ab jetzt geriet die Ganzheits- 
schau mehr und mehr in den 
Hintergrund. Man suchte und 
sucht nur noch den Erreger, um 
dafür dann das entsprechende 
Antidot über das Serum zu ent- 
wickeln, wie man zum Beispiel 
jetzt krampfhaft den neuesten 
Grippe-Erreger sucht, um ihn 
»abzuschießen«. 


Auf das Krebsgeschehen ange- 
wandt, marschierte man bisher 
in gleicher Richtung nach der 
falschen Auslegung des bisher 
erreichten, nämlich nach dem 
Motto: »Da unsere Erregersu- 
che und Bekämpfung bei vor- 
wiegend akuten und zum Teil 
auch chronischen Krankheiten 
so erfolgreich war, werden wir 
diese Suche beim Krebskranken 
intensivieren, um dann sicherlich 
ebenso erfolgreich zu sein.« 


Dieser so verfolgte Weg führte 
in die Irre, weil weg vom ganz- 
heitlichen Stoffwechselnährbo- 


Otto Warburg, Biochemiker 
und Nobelpreisträger, war 
sozusagen der Wegbereiter 
der untoxischen Tumor-The- 
rapie. 


den inner- wie extrazellulär und 
damit auch im humoralen Sy- 
stem. Er zog neue Irrtümer nach 
sich, die da Immun- oder Ab- 
wehr-Versagen heißen. 


Bei der Regena-Kausal-For- 
schung gehen wir umgekehrt 
vom Grundgesetz der Selbster- 
haltung der Natur aus, und se- 
hen deshalb die Krankheitssym- 
ptomatik auch beim Krebskran- 
ken mit den bekannten Labor- 
befunden nicht als einen Prozeß 
an, der durch ein Versagen der 
Immunität zur Selbstzerstörung 
führt, sondern in Wahrheit als 
eine Bestätigung für die Wirk- 
samkeit einer kausalen Abwehr 
zur Lebensverlängerung. 


Beispiele der 
Regena-Therapie 


In einigen Vergleichsbeispielen 
dargestellt, heißt dies: Fieber ist 
Ausdruck eines Heilbestrebens 
zum Abbau von Toxinen. 


Rotzschnupfen oder Sinusitis ein 
Reinigung-- und Ausschei- 
dungsprozeß im Sinn eines ech- 
ten Heilbestrebens. 


Husten ein bewußter Körper- 
reiz, um pathogene Schleimmas- 
sen erleichternd im Heilbestre- 
ben, entgiftend auszuscheiden. 


Entzündungen sind bewußte, 
körpereigen gesuchte Prozesse, 
um ganzheitlich gestörte oder 
blockierte Ausscheidungs- und 
Entgiftungsprozesse über die 
Schaffung eines Art »Notven- 
tils« zur Ausleitung zu bringen. 
Wäre der Toxinanfall »normal«, 
und der Ausscheidungsweg für 
diese Metabolismen ebenfalls 
funktionell intakt und »gesund«, 
entfiele die kausale Ursache für 
die Entzündung. Das befallene 
Organ, die Lunge zum Beispiel 
bei einer Pneunomie, ist deshalb 
nur sekundär geschädigt, weil ei- 
nerseits der Harnsäureanfall zu 
hoch, wie die Purinausscheidung 
andererseits über die Nieren zu 
gering ist. 


Was nützt also kausal die Erre- 
gerbekämpfung? Sie führt wohl 


zum Symptomerfolg, zur Einhei- 
lung statt zur echten Ausheilung, 
weil die Kausalität der Krank- 
heit nicht erfaßt wird. 


Entzündungen zeigen aber auch 
Durchblutungsstörungen an, die 
über die Regeneration des klei- 
nen Gefäßsystems, von der Ka- 
pillare, der Transitstrecke, über 
die Zellmembrane bis hin zur 
Regeneration des innerzellulä- 
ren Stoffwechsels kausal zu be- 
einflussen, das heißt auszuheilen 
sind. 


Eine »Erregertherapie« erreicht 
dies nie. Sie beseitigt das Sym- 
ptom, und setzt iatrogene 
Schäden. 


»Heilen« wir über Maßnahmen 
der Erregerbekämpfung, oder 
auch über die üblichen Maßnah- 
men der Symptombeseitigung 
ein, statt durch unsere Maßnah- 
men im kausalen Sinne aus über 
echte Ab- und Ausleitung, ver- 
härten wir Zell- und Drüsenver- 
bände, schaffen Zell-Latenzen, 
bewirken statt Zellreaktion Zell- 
aktivität, behindern den inner- 
zellulären Stoffwechsel, und 
schaffen wir die Ursachen für 
das ständig größer werdende 
breite Band der chronischen 
Krankheiten. Diese Krankheiten 
werden dann in immer neuen 
Krankheitsbildern kaschiert und 
verdeckt, immer wieder sympto- 
matisch behandelt, unterdrückt 
oder eingeheilt mit immer neue- 
ren Erregerbekämpfungsmetho- 
den, doch letztlich finden alle 
beim »Stoffwechselleiden-End- 
zustand« Krebs in tausendfälti- 
gen Abarten oder Bildern ihren 
Endzustand. 


Dies - so gesehen - ist das medi- 
zinische Patt der modernen Me- 
dizin, in dem wir uns heute be- 
finden, und was es nun mit allen 
Mitteln zu durchbrechen gilt mit 
einzig und allein kausalen Ganz- 
heitsbehandlungsmethoden, die 
nur echt zellregenerativen Cha- 
rakter haben dürfen. 


Wir brauchen also kein Wunder- 
heilmittel gegen Krebs, sondern 
nochmals sarkastisch im banalen 


Vergleich ausgedrückt: Thera- 
piemaßnahmen, die den Rotz- 
schnupfen echt ausheilen. Das 
heißt mit der generellen Ursa- 
chenbehandlung einer jeden 
akuten oder chronischen Krank- 
heit fängt echte Krebstherapie 
an. 


Von der 
Ursachenbehandlung 
zur Krebstherapie 


Zum Abschluß dieser Aufzäh- 
lung, was wir unter Heilbestre- 
ben, unter Selbstentgiftung und 
damit als Ausdruck einer Le- 
benserhaltung des Organismus 
ansehen, soll auf die verschie- 
densten Hautkrankheiten hinge- 
wiesen werden. Sie sind Reini- 
gungsprozesse, die der Arzt über 
die Gesundung des Gesamtstoff- 
wechsels zu heilen hat und nicht 
durch Erregersuche und Antido- 
te. Furunkulosen, Geschwüre, 
Ekzeme, Psoriasis sind nicht ört- 
liche Prozesse, sondern ganz- 
heitliche Stoffwechselleiden, de- 
ren Ursachen zellregenerativ zu 
beseitigen sind. 


Unterdrücken wir diese Prozesse 
durch die uns geläufigen bisheri- 
gen Maßnahmen, verändern wir 
den inner- wie extrazellulären 
Stoffwechsel weiter und weiter 
pathogen und schaffen Krebsur- 
sachen. 


Ein wesentlicher Faktor unserer 
Regena-Therapie besteht daher 
darin, die Anamnese im obigen 
kausalen Sinne auszuwerten, um 
in erster Linie die Vorkrankhei- 
ten eines Krebskranken nach 
solchen obigen Krankheitsursa- 
chen hin zu untersuchen und nun 
rückwirkend mit unseren kausa- 
len Methoden im regenerativen 
Sinne zu behandeln. 


Jede echte Entgiftung, jede ech- 
te Verbesserung der körpereige- 
nen Ausscheidung, jede echte 
regenerative Insuffizienzbeseiti- 
gung, jede echte Verbesserung 
des Gesamtstoffwechsels, wirkt 
im stufenlosen fließenden Über- 
gang als eine echte Krebs-Aus- 
heilmethode. 


Wenn wir also heute eine umfas- 
sende Basis-Therapie für den 
Krebskranken suchen, dann ist 
im umfassenden Sinn, individu- 
ell unterschiedlich vorzugehen, 
wie in einigen Beispielen vorge- 
nannt geäußert. 


Auf eine Therapie-Variante 
möchte ich noch hinweisen, da 
sie bei den verschiedensten 
Krebs - Außenseiter - Methoden 
der letzten 2 bis 3 Jahrzehnte 
hochgespielt wurde unter dem 
Namen Herd-Geschehen und 
seiner Sanierung durch chirurgi- 
sche Maßnahmen allein, oder 
mit Hilfe der Neuraltherapie zur 
nachträglichen Sanierung oder 
Ausschaltung von Narben-Phä- 
nomenen. 


Mit Herden meint man vorwie- 
gend krankhafte Prozesse - mit 
oder ohne Eiteranfall - an den 
Zähnen, Kiefer-, Stirn- und Ne- 
benhöhlen, an den Tonsillen, im 
Blinddarm und im gynäkologi- 
schen Raum. Man ging und geht 
auch heute leider dabei von der 
Vorstellung aus, daß die Entste- 
hungsursache solcher Herde auf 
eine gestörte Immunlage des Or- 
ganismus zurückzuführen wäre, 
ja, sich dafür anheischig fühlen- 
de Spezialisten gingen bis zum 
Bekanntwerden unserer konträ- 
ren kausalen Vorstellungen dar- 
über soweit, die »manifesten 
Herde« als einen Beweis für das 
Entgleisen und Versagen der 
körpereigenen Abwehr hinzu- 
stellen. 


Die Wahrheit aus 
meiner Sicht 


Ich sage eindeutig immer wieder 
konstant: Die Natur und damit 
auch der Organismus tut nichts, 
aber auch gar nichts, um sich 
selbst zu schaden, oder gar 
selbstzerstörerisch umzubringen, 
sondern tut alles in seiner Ab- 
wehr gegen krankmachende 
Einflüsse, um sich durch Gegen- 
regulationen um Sinne der Not- 
entgiftung des humoralen Sy- 
stems von Stoffwechselgiften 
und anderen Toxineinflüssen 
freizuhalten - zumindest auf 
Zeit. 


Naturkost-Urlaub 


%* Naturkost schmeckt, bekommt und macht vital 

%* Naturkost, wenn Sie gerne gut und gesund essen 
%* Täglich gartenfrische, vitalstoffreiche Salate 

%* Spezialität: Selbstgebackenes Holzofenschrotbrot 
%* Mageres, biologisches Fleisch - Legefrische Eier 

%* Tägl. frisch aus biol. Milch: Butter, Quark, Kefir 


HL 


für Umweltbewußte 


%* Gesunder Boden - Gesunde Pflanze - Gesunder Mensch 
%* Seit 1950 biologisch-dyn. Land- und Gartenbau 

%* 6000 m? Salat- und Gemüseanbau - 4 Gewächshäuser 
% Biologischer Getreideanbau - Mahlfrische Verarbeitung 

%* Natürliche Tierhaltung - Biologisches Futter 

% Eigene biologische Erzeugung garantiert Qualität 


Ausführlicher Hausprospekt - Naturkost-Pension Moierhof - D-8224 Chieming/Obb. : Telefon (0 86 64) 10 17 


Krebs 

Die 
untoxische 
Tumor- 
Therapie 


Nach unserer Regena-Schau ist 
jedes sogenannte Herdgesche- 
hen kein Versagen der Abwehr, 
sondern die Abwehr selbst. 


Vereiterte Tonsillen sind nicht 
Ausdruck kranker Mandeln, die 
das Blut toxisch verseuchen und 
die Nieren krank machen, son- 
dern ganz eindeutig umgekehrt 
der kausale Hinweis dafür, daß 
wir es hier mit einer Folgeer- 
scheinung eines pathogenen 
Stoffwechsels zu tun haben, der 
das humorale System toxisch be- 
lastet oder verseucht hat, und 
daß hier zum Beispiel schon vor- 
her die Nieren schleichend ent- 
zündet waren mit einer insuffi- 
zienten Entgiftungsleistung über 
Jahre hinaus, und daß darum in 
der kausalen Abwehrfunktion 
die Tonsillen im Lymphsystem - 
sozusagen als Filterorgan - be- 
müht sind, Blut und Lymphe zu 
reinigen. 


Diese Ansicht haben die alten 
Ärzte immer vertreten, und sie 
ist richtig! 


Nur wenn dieser toxische Ge- 
samteinfluß auf die Tonsillen 
von Jahr zu Jahr anhält, dann 
erschöpft die »Filterstation« der 
Tonsillen, sie entarten, vernar- 
ben, sklerotisieren und werden 
funktionsuntüchtig, und können 
in diesem Fall sekundär als 
»Streuherd« nun wieder »zu- 
rückfunken« auf den Gesamt- 
stoffwechsel. 


Hier ist ein operativer Eingriff 
dann angebracht. Er muß nur 
richtig in seinen Auswirkungen 
gesehen werden, um zu erken- 
nen, daß mit der Operation al- 
lein ja nicht die Ausgangslage 
regenerativ beeinflußt werden 
kann. Das heißt, mit der Tonsil- 
lektomie ist wohl die Wirkung 
beseitigt, aber nicht die Ursache. 


Bisher war eine echte Ursachen- 
beseitigung im zellregenerativen 
Sinne mit keiner Therapie mög- 
lich. Mit der Regena-Therapie 
ist dies möglich geworden. Bezo- 
gen auf die hier zu erarbeitenden 
Basistherapiemaßnahmen für 
Krebskranke muß es deshalb 
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vordringlichstes Ziel dieser sein, 
alle Herde laut Anamnese des 
Kranken, ob nun chirurgisch 
vorbehandelt oder nicht, nun- 
mehr zellregenerativ mit unse- 
ren dafür zur Verfügung stehen- 
den therapeutischen Mitteln 
nachzubehandeln. 


Die Krebszelle ist kein 
zerstörerischer Prozeß 


Diese Maßnahme ist wichtigster 
Bestandteil unserer Regena- 
Krebs-Therapie. Was als Herd 
für die Tonsillitis beschrieben, 
gilt ähnlich kausal bezogen auf 
alle Herde an Zähnen, Kiefer-, 
Stirn- und Nebenhöhlen, für den 
Blinddarm und der Darmfistel. 
“ 

Die chirurgische Sanierung sol- 
cher Herde beseitigt nicht die 
tiefen Ursachen derselben, da 
sie stets im gestörten Stoffwech- 
sel und damit im pathogen bela- 
steten Zellularsystem zu suchen 
sind. Wir waren und sind in all 
den Jahren dem Chirurgen, als 
stets Retter in der Not, immer 
dankbar für seine auch derarti- 
gen Eingriffe, weil bis dato von 
der inneren Medizin her die kau- 
salen Möglichkeiten fehlten. 


Mit dieser nur groben Übersicht 
und Gegenüberstellung, ja Kon- 
frontation zwischen alter Arzt- 
Krankheitsvorstellung im Sinne 
eines körpereigenen bemühten 
echten Heilbestrebens von der 
Krankheit, und den Folgen der 
modernen Symptombehand- 
lungsmethoden durch Erreger- 
bekämpfung und Substitutions- 
therapie, will ich die hypotheti- 
sche wie auch therapeutische 
Brücke bauen zu unserer Rege- 
na-Krebs-Schau und Therapie. 


Wenn in der kausalen Auswer- 
tung der Symptomatik der übli- 
chen Krankheiten ein echtes 
Heilbestreben im Sinne Abwehr 
und Selbsthilfe zu erkennen ist, 
dann darf man gleiches Bestre- 
ben in der Selbsthilfe des Orga- 
nismus beim Krebskranken nicht 
in Frage stellen. 


Für uns ist deshalb die Krebszel- 
le kein zerstörerischer Prozeß, 
der mit der abnormalen Zelltei- 
lung beginnt und eingeleitet 
wird, sondern ein weise vom Or- 
ganismus gewählter Selbsterhal- 
tungsprozeß, der erst in viel 
späterer Phase zum Ende führt, 
wenn ihn kein Arzt wie bisher 


Max-Planck-Institut für Zellphysiologie in Berlin. Hier ent- 
deckte Warburg den chemischen Mechanismus der Zellat- 
mung und damit aller Gärungen. 


Nachdem wir sie nun der Medi- 
zin seit über 15 Jahren in der 
Stille ärztlich ausgetestet und 
bewährt anbieten können, wird 
uns hierfür nun auch der Chirurg 
dankbar sein, und als eine echte 
Hilfe seines ärztlichen Schaffens 
und Wirkens ansehen. 


erkennt und unterstützt von der. 


ursächlichen Seite her. 


Für uns gibt es statt der Krebs- 
zelle die bewußt aufgebaute 
Not-Zelle im Primär- wie später 
auch im Sekundärherd mit der 
Aufgabe, hier all die gefährli- 


chen Stoffwechselgifte aus dem 
humoralen System herauszufil- 
tern und einzulagern, das heißt 
zu deponieren. Damit werden 
diese Gifte - ob wir sie nun 
Krebsgifte nennen oder einfach 
Summen-Stoffwechselgifte  - 
quasi als Antimetaboliten, die 
der Organismus wegen mangeln- 
der Ausscheidungsfunktionen 
nicht mehr »los« wird oder 
selbst abbauen kann, nunmehr 
mit der Geschwulst-Bildung ein- 
gefangen und eingelagert. 


Diese Alternativ - Ursachen- 
Schau über Krebs bringt und 
gibt uns den Schlüssel zur kausa- 
len zellregenerativen Heilung, 
wenn wir über Therapiemöglich- 
keiten verfügen, die die hier ge- 
schilderten Vor- und Begleit- 
krankheiten eines Krebskranken 
ebenfalls kausal, also zellregene- 
rativ ausheilen und nachbehan- 
deln können. 


Eine untoxische 
Tumor-Therapie 


Dies ist also die Basis für eine 
echte Vorsorge- wie Nachsorge- 
Krebstherapie, in der wir immer 
wieder hilfreich der Kunst des 
Chirurgen bedürfen. 


Mit meinem letzten Satz möchte 
ich alle zur klinischen Mitarbeit 
zur Vervollkommnung dieser 
unserer erstmaligen echten Zell- 
regeneration bitten, da es der 
praktische Arzt allein nicht 
kann. Im Gegenteil, er braucht 
Hilfe! 


Mit Erregertherapie, mit zy- 
tostatischen Mitteln, mit hormo- 
naler und enzymatischer Substi- 
tutionstherapie sind wir ins Patt 
geraten, weil es mit ihr nicht 
möglich ist, einen pathogenen 
Stoffwechsel mit seiner zwangs- 
weisen Ausschüttung von Anti- 
metaboliten in einen gesunden, 
also eumetabolischen Stoffwech- 
sel umzuwandeln. 


Nur über eine echte zellregene- 
rative Ganzheitstherapie ist dies 
möglich, weil nur diese gleich- 
zeitig eine untoxische Tumor- 
Therapie mit einschließt. U 


Weitere Informationen über die 
Regenal - Ganzheits - Regenerati- 
ons-Therapie und über den Rege- 
na-Ärzte-Arbeitskreis mit den An- 
schriften der Mitglieder erhalten 
Sie von Günter Carl Stahlkopf, der 
diese Therapie erforscht und ent- 
wickelt hat. Seine Anschrift: Hof 
Bommerten, CH-9220 Bischofs- 
zel/TG. 


Naturheilmittel 


Pollen fürs 
Klimakterium 


Werner Salomon 


Immer mehr Ärzte greifen zu Psychopharmaka, um bei Beschwerden 
des Klimakteriums Erleichterung zu schaffen, nur selten jedoch 
reicht eine niedrige Dosierung aus, damit der Patient frei von stören- 
den Nebenwirkungen ist. In den meisten Fällen muß die Dosis höher 
gewählt werden. Die Folge ist aber Benommenheit und Antriebsar- 
mut, auch tagsüber. Dieser Zustand läßt sich in weiterer Folge weder 
mit einer vollwertigen Teilnahme am gesellschaftlichen Leben, noch 
mit einer Integration im Berufsleben vereinbaren. Also verzichten 
viele Frauen, besonders die berufstätigen, auf eine ausreichende 
Dosis Psychopharmaka und müssen daher alle Beschwerden des 


Klimakteriums erdulden. 


Auch die wesentlich risikoärme- 
ren Phytopräparate, die ich seit 
einigen Jahren eingesetzt habe, 
brachten kein befriedigendes 
Ergebnis in der Behandlung des 
klimakterischen Beschwerde- 
komplexes. Phytopräparate sind 
Pflanzendrogen, deren Inhalts- 
stoffe und Wirkprinzipien nur 
lückenhaft bekannt sind. Diese 
Gemische der verschiedensten 
chemischen Stoffgruppen mit 
stets wechselnden Mengen sind 
abhängig vom Standort, von La- 
gerung und Trocknung der 
Pflanzen, und stellen eine, wenn 
auch nicht vollwertige Alternati- 
ve des klimakterischen Sympto- 
menkomplexes dar. 


Meine Erfahrungen 
mit Pollen 


Der erste Hinweis, eine Behand- 
lung der klimakterischen Be- 
schwerden mit Pollen durchzu- 
führen, kam eigentlich aus mei- 
nem Patientinnenkreis. Dann 
stieß ich durch Zufall auf Veröf- 
fentlichungen von Professor Izet 
Osmanagic, die dieses Thema 
behandelten. Osmanagic ist mir 
als hervorragender Wissen- 
schaftler in der Gynäkologie, be- 
sonders auf dem Spezialgebiet 
der Onkologie, durch zahlreiche 
Arbeiten bekannt. Mit großem 
Interesse habe ich seine umfang- 
reichen und minuziösen Studien 
über hormonelle Ausfallerschei- 
nungen im Klimakterium und 
nach Strahlenbehandlungen ge- 
lesen. 


Osmanagic hatte im Doppel- 
blindversuch - weder Arzt noch 
Patient wissen, welche Kapseln 
Wirkstoff enthalten - mit Pollen 


und Gelee Royale Ergebnisse 
gefunden, die mich aufhorchen 
ließen. Junge Mädchen hatten 
nach Einnahme dieser Kapseln 
keine Regelschmerzen mehr. 
Und was für mich besonders in- 
teressant war: Frauen mit Be- 
schwerden in den Wechseljahren 
waren nach Behandlung mit die- 
sem Naturheilstoff fast oder 
gänzlich beschwerdefrei. 


Das galt weiter zu verfolgen, 
denn in zunehmender Zahl ka- 
men Frauen in meine Sprech- 
stunde, die aus persönlichen 
Gründen nicht mehr Hormone 
nehmen wollten. Einigen war 
auch aus medizinischen Grün- 
den von Hormonen abgeraten 
worden. Alle bisher verabfolg- 
ten Pflanzenpräparate hatten 


zwar Linderung gebracht, konn- 
ten aber den leidenden Frauen 
nicht genügend helfen. 


Kein Eingriff in das 
natürliche Geschehen 


Schneller als erwartet, hatte ich 
eine repräsentative Zahl von Pa- 
tientinnen zusammen, die bereit 
waren, an einem 30tägigen Test 
teilzunehmen, nachdem sie zu- 
vor über das Präparat »Melbro- 
sin« aufgeklärt worden waren. 
Meine Patientinnen waren zwi- 
schen 40 und 60 Jahre alt und 
litten mehr oder weniger unter: 
Hitzewallungen, Nervosität, 
Schlaflosigkeit, Nachtschweiß, 
Depressionen, Herzjagen, Kon- 
zentrationsschwäche, Schwin- 
delgefühl, Kopfschmerzen, Wa- 
denkrämpfen, Verdauungsstö- 
rungen. 60 Prozent von ihnen 
waren berufstätig. Sie haben be- 
sonders große Sorgen, den An- 
forderungen am Arbeitsplatz 
nicht mehr gewachsen zu sein. 


Alle Frauen hatten zuvor Hor- 
mone in irgendeiner Form ge- 
nommen, fühlten aber allmäh- 
lich eine Abneigung gegen die- 
sen »Eingriff in das natürliche 
Geschehen«. Jede der Frauen 
klagte zu Beginn im Durch- 
schnitt über 4 bis 9 der eben 
genannten Beschwerden. 


Bereits nach den ersten 10 Ta- 
gen gaben alle Frauen an, sie 
fühlten sich allgemein wohler 
und könnten besser schlafen. 
Nach weiteren 10 Tagen meinte 
etwa ein Drittel der Frauen, Hit- 


Salomon: »Frauen mit Beschwerden in den Wechseljahren 
waren nach der Behandlung fast gänzlich beschwerdefrei.« 


zewallungen, Herzjagen und 
Konzentrationsschwäche wären 
verschwunden. Die übrigen sag- 
ten, es gehe ihnen besser. 


Bei der letzten Konsultation 
nach 30 Tagen Einnahme waren 
82 Prozent völlig beschwerde- 
frei, das heißt, alle zuvor beklag- 
ten Beschwerden waren nicht 
mehr vorhanden. Bei den ver- 
bliebenen 18 Prozent waren 
zwar nicht alle Beschwerden be- 
seitigt, doch die noch vorhande- 
nen waren auf ein erträgliches 
Maß reduziert. Interessant ist, 
daß die Erfolgsquote bei den 
Berufstätigen etwas höher lag, 
was wohl mit der aktiveren Le- 
benseinstellung dieser Gruppe 
zusammenhängen mag. 


Alle Patientinnen, die an diesem 
Test teilgenommen haben, neh- 
men die Kapseln regelmäßig 
weiter. Zahlreiche Frauen sind 
hinzugekommen. Einige von ih- 
nen haben einen fließenden 
Übergang von Hormonen zu 
»Melbrosin« vorgenommen, das 
heißt die Hormondosis wurde 
stetig reduziert und schließlich 
ganz durch das Naturprodukt er- 
setzt. Der Versuch, die Einnah- 
me der Erhaltungsdosis von ei- 
ner Kapsel täglich einzustellen, 
zeigte keine günstige Wirkung 
auf das Allgemeinbefinden. 
Vorherige Beschwerden stellten 
sich wieder ein. Ein Naturheil- 
mittel sollte regelmäßig einge- 
nommen werden. 


Älteste Patientin 
ist 82 Jahre alt 


Ich empfehle grundsätzlich allen 
Frauen, die unter Wechseljahr- 
beschwerden leiden, zu Beginn 
möglichst nach meinem be- 
schriebenen Testschema zu ver- 
fahren. Von meinen Patientin- 
nen nehmen nicht nur die Frau- 
en in den Wechseljahren »Mel- 
brosin«, auch zahlreiche Frauen, 
die noch nicht im Klimakterium 
sind oder bereits darüber hinaus, 
erhalten sich mit diesen Kapseln 
ihre Frische und sind selbst im 
hohen Alter noch voller Schaf- 
fenskraft. 


Meine älteste Patientin ist 82 
Jahre alt und wurde nach Ein- 
nahme dieses Naturheilmittels 
geistig und körperlich sehr agil 
und ist allgemein aufgeblüht, 
was besonders von der Umge- 
bung bemerkt wird. m 


Dr. Werner Salomon ist Frauen- 
arzt in Hamburg. 
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Teure Herz- 
Kreislauf- 
Krankheiten 


Das wissenschaftliche Institut 
der Ortskrankenkassen hat fest- 
gestellt, daß die Kosten für Herz 
- Kreislauf - Erkrankungen im 
Jahr 1978 rund 56 Milliarden 
Mark betrugen. Nach vorsichti- 
gen Schätzungen wird diese 
Summe 1983 etwa 80 Milliarden 
Mark erreichen. Ein wirkungs- 
voller Kostenschutz wäre eine 
Früherkennung dieser Krank- 
heiten, zu der unter anderem 
auch regelmäßige Blutdruck- 
Selbstkontrolle führt. 


Zweck besonders geeignet sind 
Seefische und andere Meerestie- 
re, die den weitaus höchsten 
Jodgehalt unter unseren Nah- 
rungsmitteln aufweisen. Zur 
Zeit werden nur rund 10 Prozent 
der empfohlenen täglichen Jod- 
menge durch Verzehr von See- 
fisch aufgenommen. Mehr Fisch- 
gerichte sowohl im Privathaus- 
halt als auch in der Gemein- 
schaftsverpflegung wären daher 
wünschenswert. 


Streß steht auf 
dem Fernseh- 
Programm 


»Fernsehen rund um die Uhr« 
läßt einsame Menschen noch tie- 
fer in ihre Isolation sinken. Feh- 
lende Zuwendung und mangeln- 
de Anerkennung sind die Ursa- 


Verletzungen schnell ausgeheilt hat Masseur Tone Brablec 
bei Karl-Heinz Rummenigge. Schon seit Jahren arbeitet er bei 
den Fußballspielern mit Sportslife. Viele Sportler vertrauen 
auf das Verletzungsgel und Massageöl. 


Fisch gegen 
Jodmangel 


Jod ist ein lebenswichtiges Spu- 
renelement, das zum Aufbau der 
Schilddrüsenhormone benötigt 
wird. Die Bundesrepublik zählt 
zu den Jodmangeligebieten mit 
deutlicher Zunahme von Norden 
nach Süden. Als Folge von Jod- 
mangel kann es zur Vergröße- 


rung der Schilddrüse, - dem 
Kropf, kommen. 
Laut Ernährungsbericht 1980 


sind etwa 13 Prozent der Bun- 
desbürger davon betroffen. 
Durch Verzehr jodhaltiger Le- 
bensmittel kann die Jodversor- 
gung der Bevölkerung spürbar 
verbessert werden. Für diesen 
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chen und führen letztendlich zu 
Streßerscheinungen. Das ergab 
eine Untersuchung der Berliner 
Psychologin Dorothee Rückert 
über »Streß im Alltag und 
Berufe. 


Magen- und Zwölffingerdarm- 
geschwüre haben die bundes- 
deutsche Volkswirtschaft im 
Jahr 1983 bei 23 Millionen Ar- 
beitsunfähigkeitstagen vier bis 
sechs Milliarden Mark gekostet. 
Eine Abheilung solcher Ge- 
schwüre kann heute jedoch mit 
sogenannten Säureblockern we- 
sentlich schneller erzielt werden. 
Der gut verträgliche Wirkstoff 
Ranitidin stoppt die erhöhte 
Produktion der Magensäure, die 
für die Entstehung eines Ge- 
schwürs verantwortlich ist. Der 


Mit Bammert-Extensoren ist 
es für den Anwender erst- 
mals möglich, die gesamte 


Wirbelsäule dosierbar zu 
strecken und zu entlasten. 
Viele Fachärzte schätzen die- 
se Möglichkeit. Bammert-Ge- 
räte, D-7741 Vöhrenbach. 


Patient ist meist schon nach eini- 
gen Tagen schmerzfrei. 


Patentrezepte zur Streßbewälti- 
gung gibt es nicht. Ärzte und 
Psychologen sind aber über- 
zeugt, daß uns die Geborgenheit 
in der Gesellschaft vor Streß 
schützen kann. 


Damit das 
Leben 

nicht zu kurz 
kommt 


In den letzten 30 Jahren haben 
Herz- und Kreislauferkrankun- 
gen vor allem bei jüngeren Men- 
schen in erschreckendem Maße 
zugenommen. Viele internatio- 
nale Studien, die sich mit den 
Ursachen dieser Entwicklung 
beschäftigt haben, stellten im- 
mer wieder fest, daß vor allem 
ein enger Zusammenhang zwi- 
schen den heutigen Lebensge- 
wohnheiten und dem vermehr- 
ten Auftreten der Arteriosklero- 
se besteht. 


Der Berner Universitätsprofes- 
sor Guido Mordasini berichtete 
über die Bedeutung der Ernäh- 


rung bei der Arterioskleroseent- 
stehung. Seiner Meinung nach 
führt hauptsächlich der übermä- 
Bige Cholesterinkonsum oft 
schon im Kinderalter zu krank- 
haften Gefäßveränderungen. 


Zur Senkung eines erhöhten 
Cholesterinspiegels, so der 
Schweizer Ernährungswissen- 
schaftler, sollte statt Fleisch und 
vollfetten Milchprodukten mehr 
Fisch, Geflügel, Magermilch und 
Magermilchkäse gegessen wer- 
den. 


Der Anteil der pflanzlichen Fet- 
te in der Nahrung sollte erhöht 
werden. Außerdem empfiehlt 
sich eine ballaststoffreiche Er- 
nährung aus Vollkornproduk- 
ten, Obst und Gemüse. Ergän- 
zend zu diesen Maßnahmen sind 
regelmäßige körperliche Bewe- 
gung und Nikotinabstinenz wei- 
tere Meilensteine auf dem Weg 
zu einem gesünderen und länge- 
ren Leben. 


Ohne 
Vitamine geht 
es uns schlecht 


Vitamine sind Lebenselexiere 
für den Körper, sie haben eine 
Schlüsselfunktion im Stoffwech- 
selprozeß und können nicht 
durch andere Stoffe ersetzt wer- 
den. Da der menschliche Orga- 


und 


Viele Knochenbrüche 
Unfälle können vermieden 


werden, wenn der Körper 
durch entsprechendes Trai- 
ning vorbereitet wird. Dieser 
Skitrainer ist ein nützliches 
Übungsgerät für Anfänger. 
Patricia-Versand, D-6120 Mi- 
chelstadt. 
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nismus Vitamine nicht selbst 
aufbauen kann, müssen sie mit 
der Nahrung aufgenommen wer- 
den. Untersuchungen haben im- 
mer wieder ergeben, daß die Vi- 
taminversorgung besonders bei 
Kindern, Jugendlichen und älte- 
ren Menschen und Schwangeren 
oft unbefriedigend ist. Blutar- 
mut, Hautschäden und sogar 
Wachstumsstörungen können 
die Folge sein. 


Der tägliche Bedarf an den ein- 
zelnen Vitaminen schwankt je 
nach Alter und Geschlecht. Bei 
Schwangeren in der Stillzeit ist 
er höher. Vitamine sind sehr 
empfindliche Substanzen. Erste 
Verluste sind schon beim Wa- 
schen der Nahrungsmittel zu be- 
klagen. 


Damit diese wertvollen Bestand- 
teile nicht verlorengehen, dürfen 
Lebensmittel auch nicht »totge- 
kocht« werden. Der Vitaminver- 
lust kann durch möglichst kurze 
Garzeiten in Grenzen gehalten 
werden. Gemüse sollte lieber ge- 
dünstet oder gedämpft werden. 
Lange Warmhaltezeiten wirken 
sich vitaminmindernd aus. 


Kurzfristigen Vitaminmangel 
kann ein gesunder Körper aus- 
gleichen. Fehlen Vitamine je- 
doch über längere Zeit, kommt 
es zwangsläufig zu Krankheitser- 
scheinungen. 


Zur 
schmerzfreien 
Darmreinigung 


Colon-A ist ein neues aus der 
Praxis entwickeltes Gerät, das 
gegenüber den herkömmlichen 
Methoden der Darmreinigung 
wesentliche Vorteile besitzt. Die 
gesamte Behandlung führt der 
Patient selbst an sich durch, das 
heißt durch die Selbstregulie- 
rung des Zu- und Ablaufs wird 
eine optimale Reinigung ohne 
Schmerzen in gelöster und ent- 
spannter Atmosphäre möglich. 
Durch den großen Behälter wird 
bei jedem Spülgang frische Flüs- 
sigkeit zugeführt. 


Das Gerät besteht aus einem 10 
Liter fassenden Plexiglasbehäl- 
ter mit Deckel und Wandhalte- 
rung, einem Zu- und Ablauf- 
schlauch aus hygienischem Ma- 
terial, sowie einer Einführsonde 
aus bruchsicherem Kunststoff. 


Das Gerät ist im Sanitär-Fach- 
handel erhältlich. ; 
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Wirbelsäulenbeschwerden können durch Training an einer 


Klafs-Kombinations-Sprossenwand vermieden oder gelindert 
werden. Diese Wand besteht aus vier Grundgeräten, dazu gibt 
es ein spezielles Trainingsprogramm. 


Hörschäden 
bringen Lern- 
minderung 


Bevor ein Kind in die Sonder- 
schule kommt, sollte es unbe- 
dingt vorher einer Hörprüfung 
unterzogen werden. Das rät Dr. 
P. Biesalski von der Abteilung 
für Kommunikationsstörung der 
Universität Mainz den betroffe- 
nen Eltern. Denn nach Auffas- 
sung des Wissenschaftlers besu- 
chen Tausende von Kindern zu 
Unrecht eine Sonderschule. Der 
Grund dafür liege in einem nicht 
erkannten Hörschaden. 


Von der Fördergemeinschaft 
»Gutes Hören« durchgeführte 
Untersuchungen lassen aufhor- 
chen: In der Bundesrepublik 
Deutschland gibt es zwischen 
150 000 und 200 000 hörge- 
schädigte Kinder. Regionale 
Vorsorgeuntersuchungen erga- 
ben, daß 10 bis 20 Prozent der 
Hörschäden bis dahin unerkannt 
waren. Nach Ansicht von Fach- 
medizinern sei es erforderlich, 
Hörminderungen spätestens im 
sechsten Lebensmonat zu erken- 
nen und zu behandeln. Geschä- 
he dies im nötigen Umfang, kön- 
ne die weitere Entwicklung des 
Kindes ungestört verlaufen. [_] 


Vegetarische 
Ernährung 
senkt den 
Blutdruck 


Aus verschiedenen epidemiolo- 
gischen Untersuchungen ist be- 
kannt, daß bestimmte religiöse 
Gruppen, die sich ausschließlich 
vegetarisch ernähren, einen 
niedrigeren durchschnittlichen 
Blutdruck haben als der Durch- 
schnitt der Gesamtbevölkerung. 
In der angesehenen englischen 
Ärztezeitschrift »Lancet« wird 
über eine Studie berichtet, bei 
der eine Gruppe sechs Wochen 
eine vegetarische Diät erhielt. 
Während dieser diätischen Er- 
nährung sank bei den vegeta- 
risch ernährten Versuchsteilneh- 
mern der systolische Blutdruck 
im Durchschnitt um 5 bis 6 mm 
Hg. 

Die Wirkung der Diät auf den 
Blutdruck war dabei weder vom 
Ausgangsblutdruck noch vom 
Alter noch vom Geschlecht oder 
vom Gewicht beziehungsweise 
der Gewichtsveränderung im 
Verlauf der Studie abhängig. 
Die Blutdruckänderungen traten 
dabei hauptsächlich erst in der 
fünften bis sechsten Woche ein. 


Krämpfe nach 
Schilddrüsen- 
test 


Nach einem Schilddrüsentest mit 
dem Hormon TRH kann es of- 
fensichtlich in ganz seltenen Fäl- 
len zu Krämpfen kommen. Bei 
1500 durchgeführten Untersu- 
chungen trat diese Nebenwir- 
kung bei drei Patienten auf, das 
berichtet Dr. Lars Oeystein aus 
Oslo von der dortigen Universi- 
tätsklinik. Nach seinen Beob- 
achtungen traten die Krämpfe, 
verbunden mit kurzzeitiger 
Ohnmacht, rund 5 bis 10 Minu- 
ten nach der Injektion des Medi- 
kaments auf. Alle Patienten hat- 
ten sich spätestens einen Tag 
später wieder vollständig erholt. 


Frankreichs 
Regierung 
gegen Alkohol 


Mit einer Informationskampag- 
ne will die französische Regie- 
rung gegen den zunehmenden 
Alkoholismus in ihrem Land 
kämpfen. In Frankreich gibt es 
rund zwei Millionen »echte Al- 
koholiker« und drei Millionen 
»übermäßige Trinker«. 


Durch Alkohol verursachte 
Krankheiten rangieren als To- 
desursache gleich hinter Herz- 
und Kreislaufkrankheiten und 
Krebs auf Platz 3. Die Zahl die- 
ser Todesfälle beläuft sich auf 
jährlich rund 40 000. [] 


Der Minitreter hilft bei Durch- 
blutungsstörungen, bringt 
den Kreislauf in Schwung 
und ist für ältere Menschen 
besonders gut geeignet. An 
zwei Knöpfen wird die Gang- 
art eingestellt. Patricia-Ver- 
sand, D-6120 Michelstadt. 
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Gesundes Leben 


Im Urlaub 
gesund essen 


Der Chiemgau in Oberbayern, das Land der Berge und Seen, ist eine 
der schönsten Landschaften Deutschlands. Hier liegt am Ende einer 
kleinen Zufahrtsstraße inmitten von Wiesen, abseits von Industrie, 
Verkehrslärm und Abgasen, der Moierhof. Der Moierhof ist einige 
der wenigen konsequenten Naturkost-Pensionen, und das schon seit 


30 Jahren. 


Hauptanziehungspunkt auf dem 
Moierhof ist die gesunde Ver- 
pflegung der Gäste. Diese be- 
steht fast nur aus selbsterzeug- 
ten, frischen biologischen Pro- 
dukten. Da der eigene Bauern- 
hof und die eigene Gärtnerei 
schon seit 1950 biologisch-dyna- 
misch, also ohne Chemie, be- 
wirtschaftet werden und auch in 
den Jahren davor keine chemi- 
schen Spritzmittel verwendet 
wurden, sind die Erzeugnisse 
ganz besonders wertvoll. 


Die Menschen 
essen sich krank 


»Eure Nahrungsmittel sollen 
Eure Heilmittel sein«, sagte 
schon vor rund 2400 Jahren 
Hippokrates, der griechische 
Arzt. Seine Forderung ist heute 
aktueller denn je, nachdem die 
meisten der zahlreichen Zivilisa- 
tionskrankheiten ernährungsbe- 
dingt sind und ihre Zahl ständig 
steigt. Der Zusammenhang zwi- 
schen Ernährung und Krank- 
heitsentstehung wird jedoch 
meistens nicht erkannt, weil die 
vielen ernährungsbedingten 
Krankheiten oft erst nach Jahr- 
zehnten Beschwerden hervor- 
rufen. 


Die heute übliche Kost enthält 
Eiweiß in zu starker Konzentra- 
tion. Gleichzeitig fehlen lebens- 
wichtige Vitalstoffe. Außerdem 
gelangen immer mehr Chemie- 
kalien in die Nahrung, deren 
Ungefährlichkeit für die Ge- 
sundheit nicht bewiesen ist. So 
essen sich die meisten Menschen 
der zivilisierten Welt krank. 


Ein Ausweg aus dieser Situation 
ist biologische Vollwertkost. Sie 
versorgt den Organismus mit al- 
len lebensnotwendigen Stoffen 
und hilft damit, die Entstehung 
sehr vieler Krankheiten zu ver- 
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hindern oder sie zu heilen. Sie 
steigert Aktivität, Wohlbefin- 
den, Lebensfreude und ist ein 
Freund der schlanken Linie. Sie 
enthält alle Aufbaustoffe, die 
Kinder und Jugendliche für ihre 
gesunde Entwicklung benötigen. 
Sie verzögert auch den Alte- 
rungsprozeß erheblich und er- 
hält somit länger Spannkraft und 
Frische. 


Biologische Vollwertkost ist also 
die richtige Ernährung. Warum 
entschließen sich aber nur weni- 
ge, die uneingeschränkte positi- 
ve Wirkung biologischer Voll- 
wertkost auszuprobieren? Weil 
irrtümlicherweise viele glauben, 
gesundes Essen biete keinen Ge- 
nuß. Gut und gesund heißt des- 
halb die Devise auf dem Moier- 
hof, wenn es ums Essen geht. 
Die Gäste können hier gesunde 
Eßgewohnheiten fortsetzen oder 
bequem kennenlernen. 


Krebsvorbeugung 
durch richtiges Essen 


Über Ernährungsfragen beste- 
hen viele und teilweise sehr un- 
terschiedliche Ansichten. Der 
Moierhof orientiert sich haupt- 
sächlich an Dr. Bircher-Benner, 
Professor Kollath, Waerland, 
Dr. Kuhl, Professor Kötschau, 
Brecht und Dr. Bruker. Biologi- 
sche Vollwertkost verhütet die 
Entstehung vieler Krankheiten 
beziehungsweise wirkt sich posi- 
tiv aus bei Erkrankungen des 
Zahnbereichs oder des Bewe- 
gungsapparats, wie Wirbelsäu- 
lenschäden, Arthritis, Arthrose, 
Rheuma, bei Abwehrschwäche, 
Erkrankungen der Verdauungs- 
organe und Stoffwechselstörun- 
gen. Auch bei der Krebsvorbeu- 
gung spielt die biologische Voll- 
wertkost eine wichtige Rolle. 


Nach Professor Kollath soll un- 
sere Nahrung so natürlich wie 


möglich sein. Deshalb verwen- 
det man auf dem Moierhof kein 
Auszugsmehl, keinen Fabrik- 
zucker und keine raffinierten 
Fette. Stattdessen enthält der 
Speiseplan täglich Rohkost, 
Frischkornbrei, Vollkornpro- 
dukte und naturbelassene Fette. 


Zum Thema Fleischgenuß und 
den gegensätzlichen Ansichten 
darüber hat man hier einen 
Kompromiß gefunden. Der Moi- 
erhof bietet einen sehr abwechs- 
lungsreichen, vegetarischen 
Speiseplan, auf Wunsch reine 
Rohkost, Fleisch aus natürlicher 
Tierhaltung. Die natürliche 
Tierhaltung darf besonders er- 
wähnt werden, denn heute ist 
das Fleisch größtenteils nicht nur 
mit Stoffwechselgiften infolge 
Mästung und Insektiziden, son- 
dern auch mit Antibiotika, Arse- 
nikalien, Tranquillizern, Tende- 
rizern, Thyreostatika, Ostroge- 
nen und Konservierungsmitteln 
versetzt. 


Nach Professor Kötschau ist bio- 
logische Vollwertkost ein Heil- 
mittel, das der Mensch täglich 
einnehmen sollte. Von ihrer 
Qualität hängt weit mehr die Er- 
haltung und Wiederherstellung 
der Gesundheit ab, als von allen 
anderen Einflüssen einschließ- 
lich der meisten Medikamente 
der Schulmedizin. Vollwertig ist 
Ernährung allerdings nur, wenn 
sie aus biologischer Erzeugung 
stammt. Lediglich dann kann sie 
alle Funktionen des Körpers in 
beste Form bringen, denn der 
Organismus setzt sich nur mit 
lebendigen Ganzheiten ausein- 
ander. 


Leider gibt es aber ganz wenige 
landwirtschaftliche Betriebe, die 
biologisch bewirtschaftet werden 
und vollwertige Lebensmittel 
produzieren. Stattdessen gelan- 
gen von den vielen tausend vor- 
handenen Chemikalien immer 
mehr unkontrolliert in Boden 
und Wasser und damit auch in 
unsere Nahrung. Derzeit können 
nur einzelne Grenzdosen be- 
stimmt werden, nicht aber die 
toxische Gesamtsituation. Trotz- 
dem wird immer betont, daß der 
Bürger nicht beunruhigt zu sein 
braucht, da die vorhandene Er- 
nährungskontrolle genüge. 


Der Mensch kann sich 
nicht über die Natur 
hinwegsetzen 


Bei nichtbiologischer Kost kann 
man täglich mehrmals auch 


Fremd- und Zusatzstoffe konsu- 
mieren, wie z. B. Schädlings- 
und Unkrautbekämpfungsmittel, 
Bleichmittel, Farbstoffe, Klär- 
mittel für Flüssigkeiten, Back- 
hilfsmittel, Genußmittel, Emul- 
gatoren, Süßmittel, Genußsäu- 
ren, Aromastoffe, keimtötende 
Zusätze und Fluorzusätze beim 
Trinkwasser; Konservierungs- 
mittel, Antioxydantien, Stoffe 
gegen das Altbackenwerden und 
Austrocknen des Brotes, Spu- 
renstoffe aus Gefäßen und Ap- 
paraturen, Reinigungsmittel, 
Extraktionsmittel, Katalysato- 
ren, Beizmittel und Wachstums- 
regulatoren. Dadurch wird die 
körperlich-seelisch-geistige Lei- 
stungsfähigkeit, die Vitalität, die 
gesunde Fortpflanzungsfähigkeit 
und die Denkfähigkeit des Men- 
schen gefährdet. 


Das sind Folgen, die man am 
Kranksein nicht messen kann. 
Solange es dem Menschen ver- 
wehrt ist, in die geheime Werk- 
statt der lebendigen Natur ein- 
zudringen, hat er kein Recht, 
sich »machend« in ihr zu betäti- 
gen. Es gibt keine Möglichkeit, 
sich über die Natur hinwegzuset- 
zen. Sie wird immer Sieger blei- 
ben. Bei der Schädlingsbekämp- 
fung haben schon heute die 
Schädlinge das Rennen gewon- 
nen, insofern, als sie sich um- 
und angepaßt haben und immer 
eine Pferdelänge vor ihren Be- 
kämpfern durchs Ziel gehen. 


Giftige Spritzmittel können in 
den Pflanzen zu Substanzen um- 
gewandelt werden, die noch gif- 
tiger sind als die Ausgangspro- 
dukte. Noch schlimmer: Der 
Stoffwechsel mancher Pflanzen 
wird teilweise so beeinflußt, daß 
die Pflanzen giftige Stoffwech- 
selprodukte erzeugen, wenn 
schon lange kein Gift mehr zu- 
geführt wird. 


Bei Mais fand man eine völlige 
Veränderung der Erbsubstanz in 
den Zellkernen. Bei anderen 
Pflanzen stellte man fest, daß die 
Fotosynthese, die Fähigkeit der 
Grünpflanze zur Erzeugung von 
Stärke, Zucker und Sauerstoff, 
verlorengeht. Die Natur toleriert 
keinerlei fremdstoffliche Einwir- 
kung. Sie benötigt jedoch länge- 
re Zeit, um auf Eingriffe, an die 
sie nicht angepaßt ist, zu reagie- 
ren. Dies dann aber um so nach- 
haltiger und folgenschwerer. 


Der kausale Zusammenhang ist 
oft nicht erkennbar, besonders 
wenn Jahrzehnte dazwischen lie- 


gen. So ist mancher Krebs Folge 
einer manipulativ-folternden 
Einwirkung. Wenn die Natur 
nicht mehr in Ordnung, nicht 
ganz gesund ist, sind es alle 
Pflanzen und Tiere ebenfalls 
nicht, wie es auch der Mensch 
nicht sein kann, der sich von ih- 
nen ernährt. Er erkrankt an im- 
mer neuen, zum Teil unbekann- 


Vom Moierhof spaziert man 
in Wälder und Hochmoore, 
man sieht von einer Anhöhe 
die Nordalpenkette und ra- 
delt zum Chiemsee. 


ten Krankheiten, die die Natur 
dazu bestimmt, ihn zur Vernunft 
zu bringen. Versucht er dann, 
die Krankheiten mit Fremdstof- 
fe symptomatisch zu unterdrük- 
ken, so verschlimmert er ledig- 
lich seine Situation. 


Es ist von lebensentscheidender 
Bedeutung zu erkennen, daß der 
Mensch seine Ordnung nur mit 
ganzheitlichen Methoden wie- 
derherzustellen imstande ist. Die 
lebendige Natur produziert nur 
Ganzheiten. Schöpferisch wer- 
dend kann sie nichts anderes 
hervorbringen als Intaktes, Gan- 
zes, Gesundes. Erst der Mensch 
ist es, der die Natur verwirrt. 


Hier ist die Ernährung 
wirklich Heilmittel 


Alle und jede ärztliche For- 
schung ist sinnlos, sofern sie die- 
se ganzheitlichen Zusammen- 
hänge nicht als Grundverbind- 
lichkeit für das wissenschaftliche 


Nahrungsmittel sollen unse- 
re Heilmittel sein, meint Hip- 
pokrates. Auf dem Moierhof 
kommen sie aus eigenem 
biologischen Landbau frisch 
und vollwertig auf den Tisch. 
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Denken anerkennt. Es gibt kei- 
ne künstliche Gesundheit, son- 
dern nur eine natürliche. Eine 
beschwerdefreie Scheingesund- 
heit ist der Anfang vom Ende 
und täuscht über den Ernst der 
Situation lediglich hinweg. 


Jede Art nichtbiologischer Er- 
nährung bedeutet Gesundheits- 


verlust. Nach Kollath ist Nah- 
rung der wichtigste, beherrsch- 
bare Umweltfaktor, und hier 
liegt der Hauptschlüssel zur 
Krebsverhütung. Die meisten 
Krebsarten — die bekanntesten 
und noch unbekannte — wirken 
über die Nahrung ein, die unbe- 
kannten insofern, als die Zahl 
chemischer Faktoren innerhalb 
der Nahrung dauernd ansteigt. 


Da der Mensch keinen natürli- 
chen Instinkt für den Vollwert 
biologischer Nahrung besitzt, 
können chemische Änderungen 
von ihm unbemerkt in beträcht- 
lichem Umfang vorgenommen 
werden. Außerhalb der Natur 
aber wartet der Verfall aller Le- 
bensleistung. Wenn wir gesund, 
glücklich und lebensfroh bleiben 
oder werden wollen, so müssen 
wir uns um die Wiederherstel- 
lung der Ordnung, der Ganzheit, 
Gesundheit der Natur bemühen. 
Ob uns das gefällt oder nicht - 
einen anderen Weg gibt es nicht. 


Ganz klar hat Gebhard Schuh- 
böck, der Inhaber des Moier- 


hofs, schon als junger Mensch 
mit genialem Weitblick diese 
Dinge erkannt. Trotz vieler Wi- 
derstände und Anfeindungen 
hat er bereits 1950 seinen Hof 
auf biologisch-dynamische Wirt- 
schaftsweise umgestellt, obwohl 
zu diesem Zeitpunkt kaum In- 
teresse an biologischen Lebens- 
mitteln vorhanden war. Er muß- 
te damals zu reichlichem Hohn 
auch noch infolge verminderter 
Erträge beträchtliche finanzielle 
Nachteile in Kauf nehmen, aber 
er ließ sich durch nichts und nie- 
manden beirren. Seiner Über- 
zeugung und seinem Idealismus 
ist es zu verdanken, daß heute 
nach über 30 Jahren biologi- 
schen Landbaus die Gäste der 
Pension eine hervorragende 
Kost aus wertvollsten, frischen 
Lebensmitteln erhalten können. 
Auf dem Moierhof ist die Er- 
nährung wirklich Heilmittel. [] 


Weitere Information erhalten Sie 
auf Wunsch von Herrn Gebhard 
Schuhböck, Moierhof, D-8224 
Chiemsee-Eglsee 2. 
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Betr: Freimaurerei 
»Okkultes Logentum«, 
Nr. 10/83 


Die wertvollen Enthüllungen von Karl 
Heise benötigen einiger zeitgemäßer 
Korrekturen. Wie der Australier Stan 
Deyo in seinem faszinierenden Werken 
nachweist, versucht alles Okkulte und 
alles Jesus verleugnende, seit der Zeit 
Nimrods, immer wieder als Licht brin- 
gend, Weisheit schenkend, als Geisti- 
ges vermittelnd zu erscheinen. Von Isis 
über Apollo, zu Wuoton, Thorr, Bud- 
dha, Allah und Manitou gehören sie 
alle auf jene Seite des Lichtengels. 


Es besteht kein Unterschied zwischen 
»echter Magie« und »falscher Magie«. 
Einerseits bewundert Heise »wahres 
Weistum«, »wahres okkultes Logen- 
tum«, »das heilsehende Bewußtsein an 
den göttlichen Dingen«, »atavistisches 
Hellsehen«, »die Mysterien der Al- 
ten«, »erlauchte Brüderschaften der 
Meister vom Schein des Lichtes«, »un- 
getrübter Gnostizismus«, »die wirklich 
hohen Brüder des Ostens«, »heiliges 
Schottentum«, »das goldene Vlies als 
Einweihung in die Weltmysterien«. 


Andererseits kritisiert er »dunklen Ok- 
kultismus«, »okkulte Brüderschaft zur 
linken Hand«, »unechtes Logentum 
und entgleiste Freimaurerei«, »trüben 
Gnostizismus«, »irrlichtender Spiritis- 
mus«, »falsche Imaginationen«, 
»dunkle Mahatmas«, »Brüder des 
Zwielichtigen und des Schattentums«. 
Dies sind doch ausschließlich interne 
Meinungsverschiedenheiten unter ok- 
kult Belasteten und Gebundenen. 


In keiner Weise dokumentiert die 
»Lichtseitex des Okkulten, daß »der 
Großteil der »Eingeweihten«, die selbst 
mit okkulten Praktiken gesalbt sind, ins 
Leere blicken«. Denn die Bibel spricht 
vielerorts eindeutig davon, daß jegliche 
okkulte Bindung und Praxis, ob »hell« 
oder »dunkel«, Gott ein Greuel ist. 


Die Geister unterscheiden sich also 
klar an der Beziehung zu Gott und 
nicht an den Brüdern zur Linken oder 
zur Rechten. Heise spricht von »dem 
Christus«, »dem wahren Christus«, 
»dem wahren Christusgeist« und auch 
von »Christuskult« und »Christen- 
tum«, dem »Christus-Jesus, diesem ei- 
gentlich noch gar nicht erfaßten Gei- 
steswesen«. 


Obwohl er sich eindeutig zu »der Auf- 
erstehungslehre Christi« als dem »An- 
gelpunkt der ganzen Evolution der Er- 
de« bekennt, beläßt er es bei der offen- 
kundigen Schwierigkeit, daß sich im 
Laufe der Geschichte schon viele als 
»der Christus« ausgegeben haben, 
nicht zuletzt der Metraya Christus in 
einem internationalen, Völker und 
Klassen versöhnenden, Inserat vom 26. 
April 1982. Dagegen schrieb Johannes 
eindeutig, daß der, der Jesus als Gott 
verleugnet, ein Antichrist ist. 


Jesus von Nazareth ist nicht irgendei- 
ner der »Christuse«, sondern kam als 
einziger »Christus« und als Herr über 
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Briefe 


alle Schöpfung. Er ist der bald apoka- 
lyptisch wiederkommende König der 
Herrlichkeit und der Gott derjenigen, 
die an Jesus Christus als zweite göttli- 
che Person glauben. 


Gerade die Aussage, daß nur diejeni- 
gen Zutritt zu den Mysterien der »Al- 
ten« hätten, die sie selbst im Geist als 
reif erkennen ein »Erkennender« zu 
werden, stellt die vielen falschen Mes- 
siase blos. 


Der Fall des »zweiten Gesichtes« der 
Frau H. P. Blavatsky, Gründerin der 
sogenannten Theosophischen Gesell- 
schaft, liefert ein zeitgemäßes Ver- 
ständnis. Es handelt sich hier um eine 
luziferische Besessenheit, die weit- 
schweifende Auswirkung sowohl auf 
Sozialismus, wie Faschismus, National- 
sozialismus und New Age Movement 
hat, und nicht, wie Heise meint, eine 
mißverstandene Hellscherin, die »wohl 
immer unter dem Schutz und der Liebe 
der »wahren Meister«« gestanden hatte. 


Prof. Dr. Ernst Florian Winter, 
New York 


Betr.: Prognose 
»Wenn wir so alt wie 
Bäume werden«, 

Nr. 10/83 


Ist Ihnen da nicht eine Prognose aus 
dem »Hause Rockefeller« in die Finger 
geraten? Gerade aus dieser Richtung, 
die zu entlarven Ihre Zeitschrift be- 
münht ist! 


Gottfried 
Liblar 


Grossmann, Erfstadt- 


Betr.: Politischer 
Hintergrund »Israel: 
Allianz mit der 
Sowjetunion«, Nr. 10/83 


Woher nahmen Sie die Information, 
daß der ehemalige israelische Minister- 
präsident Begin ein Freund Jurij An- 


dropows sei, und daß die UdSSR weit 
zugänglicher als die USA für die expan- 
sionistische Politik Israels sei? Nach 
Meinung vieler Christen wird die So- 
wjetunion und ihre Verbündete den 
Staat Israel angreifen und vernichtend 
schlagen, vergleiche Hesekiel 38. 


Michael Lisovski, Weil 


Betr.: Trilaterale 
Kommission 

»Der iranische 
Ölschwindel«, Nr. 7/83 


Die aufschlußreichen Ausführungen 
über den »iranischen Olschwindel« 
sollten noch ergänzt und erweitert wer- 
den. Schon frühzeitig war bekannt, daß 
noch bedeutende Ölvorkommen über 
die Welt verstreut vorhanden waren. 
Diese konnten jedoch nur unter erheb- 
lich höheren Förderkosten ausgebeutet 
werden, die niedrigsten Kosten entste- 
hen nun einmal im arabischen Raum. 
Man war jedoch durch den überhöhten 
Rohölanteil sehr auf die Gunst der ara- 
bischen Staaten angewiesen, wobei sich 
die »politischen Veränderungen« im- 
mer spürbarer bemerkbar machten. 


Die arabische Welt ist ja keineswegs in 
sich geschlossen. Neben den religiösen 
Differenzen machen sich die völkischen 
Elemente immer stärker bemerkbar. 
Mit der »Entkolonialisierung« geriet 
dieser Raum vollends in den Strudel 
der weltweiten Geschehnisse. Den Öl- 
multis und den hinter ihnen stehenden 
»Finanziers« schien es daher geraten, 
die überaus starke Abhängigkeit vom 
arabischen Öl abzubauen. Dies konnte 
nur geschehen, indem man neue Vor- 
kommen heranziehen sollte. Die grö- 
Beren Förderkosten sprachen dagegen. 


Was war einfacher, als daß man ver- 
suchte, diese Kosten auf die Verbrau- 
cher abzuwälzen. Man initiierte den 
Preisboom des arabischen Erdöls in ei- 
nem Umfang, daß sich sogar die Ölfel- 
der in der Nordsee ausreichend renta- 
bel zeigten. Der arabische Anteil konn- 
te abgebaut werden, die Rücksichtnah- 
me auf die arabischen Wünsche gelok- 
kert werden, dies machte sich sofort in 
der Durchsetzung der israelischen Poli- 
tik bemerkbar. Nach außen wurde »die 
Schuld« an den Preisanhebungen »der 
Gier der arabischen Förderländer« an- 
gelastet. Pech war nur, daß die engli- 
sche BP, die überaus stark im arabi- 
schen Raum engagiert ist, in die Preis- 
schere geriet. 


Herbert Bolz, Regensburg 


Betr.: Zweiter Weltkrieg 
»Finanzmagier Hjalmar 
Schacht«, Nr. 9/83 


Sie bringen einen Artikel über den Fi- 
nanzmagier Hjalmar Schacht mit einem 
Foto von Schacht und dem britischen 


Gouverneur der Bank von England, 
Montagu Norman. 


Das veranlaßt mich auf ein Buch hinzu- 
weisen, das heute noch aktuell ist. Der 
Verfasser ist Vincent C. Vickers, Groß- 
industrieller und Notenbankpräsident 
von 1910 bis 1919, bis er aus Protest 
freiwillig zurücktrat. 


Seine Tochter schreibt in einer Vorbe- 
merkung über ihren Vater: »Er starb 
am 3. November 1939 nach langer 
Krankheit, während welcher er, um nur 
ja noch damit fertig zu werden, unaus- 
gesetzt an seinen Darlegungen wirt- 
schaftlicher Probleme arbeitete.« Sie 
gab dann das Vermächtnis unter dem 
Titel »Economic Tribulation«, nach 
vielen Schwierigkeiten heraus. 


Deutsch ist es bei Zitzmann in Lauf bei 
Nürnberg 1950 erschienen. Titel: Wirt- 
schaft als Drangsal. 


V. Vickers selbst schreibt im Vorwort: 
»Ich brauche keinen Beweis dafür, daß 
das Geldwesen für das ganze Leben des 
Volkes von größter Wichtigkeit ist, 
denn unser Geldwesen ist der wichtig- 
ste Teil unserer Wirtschaft. Seit jenem 
Tage im Jahre 1926, da ich es als meine 
Pflicht erkannte, dem damaligen Leiter 
der Bank von England, Mr. Montagu 
Norman zu erklären, daß ich von nun 
an ihn, wie auch den Goldstandard und 
die Politik der Bank von England be- 
kämpfen würde, und zwar bis zu mei- 
nem Tode, bin ich ein glühender Geld- 
reformer gewesen. So glaube ich denn, 
daß das bisherige Geldwesen für den 
Staat überaus verderblich ist. Es schafft 
Armut und ist die Grundursache des 
Krieges. 


Herr Schacht aber hatte nach seiner 
Ernennung zum Reichsbankkpräsident 
nichts Eiligeres zu tun, als nach London 
zu seinem Gesinnungsfreund M. Nor- 
man zu fahren und eine Goldanleihe 
bei der Bank von England aufzuneh- 
men von 800 Millionen. Damit koppel- 
te er Deutschland an die internationale 
»Finanzindustrie«, wie sie Vickers 
nennt, an. Die Rentenmark war eine 
rein nationale Währung und hätte es 
ermöglicht, daß Deutschland sich aus 
den internationalen Krisen und Speku- 
lationen mit den verheerenden Folgen 
der Massenarbeitslosigkeit heraushal- 
ten konnte. 


Vickers fragt: »Kämpfen wir um Frei- 
heit und Demokratie oder kämpfen wir 
für die Aufrechterhaltung und Befesti- 
gung der Diktatur der internationalen 
Finanz?« 


Daß England in Wirklichkeit den Krieg 
für die Aufrechterhaltung der Gold- 
währung führte, beweist das Angebot 
an Hitler nach dem Polenkrieg. Man 
war bereit, die Kriegshandlungen ein- 
zustellen, wenn Deutschland zur Gold- 
währung zurückkehre. Das hieße in die 
Knechtschaft der Finanzindustrie, für 
die der Krieg erfolgreich verlief, wie 
man an der Verschuldung in aller Welt 
ablesen kann. 


Walter Schmidt, Odernheim 
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